Oigitized by Google 



Mode und Kultur 

Dr. NORBERT STERN 



Mit farbigen Licntdrucktafeln. 
Netz- und Stricfüitzungen naen 
Kuortwerken , Modekupfera. 



DRESDEN - N. 

Expedition der Europäischen Modenzeitung (Klemm (d Weiff) 



wv 



Band I 

Peyctologisck-ÄstKetisclier Teil 



Inhalts -Ütereickt 

des I. Bandes 
(Peycht.lotfif.ch -Ärthetücher Teil) 



Kaprt.1 I 


Die Mode 


U 


Die Mode eine Kunst? 


. III 


Die Bedeutung den Kleides 


_ IV 


Herr und Meister Gegensatz 


V 


Du Ich im Kleide 


. VI 


Diplomat»! Liebe 


- VII 


Dü Geschlechter und ihre Moden 


.. VIII 


Kokotten tum und Mode 


. IX 


Masken und Moden 


X 


Der Sinn des Unsinn« 




(Groteske Moden) 



Inkalts - Ubersickt 



des U. Bande«*) 

(WitKWtlicb-PoIrticW Tel) 

Kapitel I Im Wechael der Moden 

II Konfektion 

. III Paria und »eine Mode 

« IV .Loa ran Paria?. 

V Für oder gegen den Lmua? 

. VI Wirtacbaft und Mode 

„ VII Mode und Politik 

_ Vm Kriege und Moden Die Modeil. 

Ideen-Kämpfe) 
IX Tracht und Mode 
X Welt-Mod«. Welt-Bürgertum 



Zur Einführung 



"^J^enn dir Verfasser St Maät zum Gegenstand seines Buchs« 
gemacht hat. so tat er es au« gewichtigen Gründen- Dies« 
Mode der Kleidung, und ganz besonders die Mode des weiblichen 
Geschlechtes, ist keineswegs das unscheinbare Nichts, für da» sie 
gerade in den ernsteren Kreisen bisher gehalten wurde. In der 
Mode zeigt sich der zuverlässigste Kulturspiegel den wir besitzen. 
Nichts Menschliches, das sie nicht wahrheitsgetreu wiederspiegelte. 
Nicht* von Staats- und Sittenbedeutung, das nicht in der Kleide r- 
inode seine Jahresringe der Kultur zurücklieCe. Soziale und politische 
Evolutionen und Revolutionen haben sich in erster Linie die mensch- 
liche Kleidung augersehen, um durch sie ihre Ideen. Kräfte und 
Ziele sichtbar zu gestalten. 

Bei all diesen unbestreitbaren Vorzügen bildet die Mode das 
Aschenbrodel der Wissenschaft? 

Wohl haben sich so verdiente Männer wie der Philosoph 
Hermann Lutze, der Ästhetiker Friedrich Theodor Viseber, der 
Kostümhistoriker Jakob von Falke, der geniale Architekt Gottfried 
Semper, die Nationalökonomen Georg Simmel und Werner Soin- 
bart. weiter Julius Lessing, der einstige Direktor des Berliner 
Kunstgewerbemuseums, der Psychologe Theodor Lipps, nicht zu 
vergessen Friedrich Kleinwächter und Emanuel Herrmann, in fein- 
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er die Mode ausgelassen. Aber du ge- 
meinsam Charakteristische aller dieser Äußerungen ist dal? sie über 
aphoristische Andeutungen und über kleine Teilgebiete der Mode 
selten hinaus gelangten. Das innere Wesen der Mode bleibt auch 
noch nach dem prächtig ausgestatteten Werke Ma» v 

Dr. Otto Neuhurgers so viel wie unberührt 

Dal? der Gelehrte an seinem Schreibtisch bald v 
er die so interessante Kulturerscheinung der Mode i 

von seinen vier Winden aus der oft ungebärdigen Mode nicht 
überallhin folgen. Wer sie voll erfassen will, der hat ihr ge- 
treuer Diener zu sein. Er hegleite die Mode in die Museen, aus 
denen sie ihre Anregungen und Vorbilder holt: in die Künstler- 
werkstätten, worin die Schönheitsregeln vergangener Zeiten zu 
praktischen Modevorlagen der Gegenwart werden; in die grafen 
Modehäuser, aus denen die Mode als Fertigprodukt in die Welt 
hinaus flattert. Die Mode, wie sie im kleinen, geschmackvollen 
Atelier entsteht wie sie im Fabrikbetriebe der Konfektion ver- 
tausendfacht wird, wie sie von den einzelnen Modezeitungen, deren 




wird, dies alles will wohl berücksichtigt sein. 

hat genau zu wissen, welche 'Anforderungen an du Kleid die ver- 
schiedenen Sitten. Klassen. Gelegenheiten, Breitegrade. Nationali- 
täten, persönlichen Anschauungen stellen. Was Vielseitigkeit an- 
belangt steht das Kleidwesen wohl an der Spitze der Kultur- 
liche Spezialistentum bisher nicht über das Abc der Mode hinauskam. 
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Aber Buch der Politiker, und vielleicht er ganz besonders, 
hat allen Grund, neb mit der Mode eingehend iu beschäftigen. 
Es dürfte wohl kaum eine Mode von Bedeutung gegeben nahen, 

wägungen und Vorgingen verdankt hätte. 

Neben dem Politiker ist es der Kunstkenner, dessen die Mode 
bedarf. Denn vom Moderichter verlangen wir ein genau be- 
gründetes Urteil über den Wert und Unwert einer jeden herr- 
schenden Mode. Wir haben aber immer noch den wichtigsten 

Das ist der Menschenkenner. Um eine so ausgezeichnete Dar- 
stellerin der menschlichen Vorzüge Schwächen und Schwachheiten, 
wie wir sie in der Mode finden, zu durchschauen, mutf man Jedes 
geheimste Kämm ereben des menschlichen, namentlich aber des weib- 
lichen Herzens berücksichtigen. Eine schneidige Aufgabe, eine zwei- 
schneidige Sache. Für den Nur -Theoretiker niclit ganz geeignet. 
Hier ist der Kapuzinerpater schon mehr am Platze. Die alten 
geistlichen Sittenprediger, o. sie waren feine Frauenkenner und die 
besten Schild crer der Moden und Modenlaster von einst 

tiges. oft in sich widerstreitendes, nie stillehaltendes Problem, wie 
es die Mode ist restlos tu bezwingen. Zwischen Geschichte und 
Gegenwart gilt es hin und her zu laufen, um das Vergangene am 
Gegenwärtigen begreiflich, um aas Gegenwärtige mit Hilfe des Ver- 

wir zu seinem strengen Gesetz zurück; im Spiegel des Überall 
zeigen wir das Hier; vom Immerdar gelangen wir zum Jetzt So 
wird der Leser die Mode als ein Gebilde kennen lernen, von 
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schaff bewohnt, aus der Genialität geboren, durch die Übertreibungs- 
sucht zu Tode geheilt. Zuletit wird sich herausstellen , daß dVe 
Mode — der Mensch ist. 

Sprache und Material des Buches sollen so gehalten sein, datf 
sie jedermann gerecht werden. Die Strenge des Ausdrucks . die 
Einförmigkeit der gedanklichen Ableitung ist geflissentlich ver- 
mieden. Unsere schone deutsche Sprache sei unsere Wegweiserin 
in Bild und Gedanke. Allerdings, immer werden wir nicht im- 
stande sein, das Fremdwort zu vermeiden. Die Tatsachen geben 
der gescheiten Margarete von Suttner recht: eine so eminent 
französische Sache, wie es die Mode ist. kann nicht ohne fran- 
zösische Worte auskommen. - Und warum nicht? Weil die 
Geschichte der französischen Mode ein gut Teil der Geschichte der 
französischen Kultur und Sprache verkörpert. 

Noch viel zu wenig haben wir erkannt, daß Modtherrachaft 
in gewissem Sinne Weltherrschaft bedeutet. Wenn französische 
Toiletten, wie es tatsachlich der Fall ist. mitten in den weiten 
Steppen der nord amerikanischen Ebene und hinter den dichten 
Mauern der türkischen Harems bisher jetragen wurden, so will 
das sagen, daC mit der Pariser Mode, wohin sie drang, auch 
französische Sitte und Kultur und Literatur sich einbürgerten. Die 
Mode ging immer hinter den Waffensiegen drein. Und in ihrem 
Gefolge wiederum schritten die Bringer der Kultur desjenigen 
Landes, das durch seine weit jetietende Mode den gesellschaftlichen 
Ton angab und das Parkett der internationalen feinen, das will 
sagen: einflußreichen Welt beherrschte. 

DaS wir Deutschen der Mode bisher so beschämend wenige 
Aufmerksamkeit zugewendet haben, mufften wir hundertfach büßen. 
Am handgreiflichsten ist der politische und national wirtschaftliche 
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Schaden, den wir durch die. Geringachtung einer so weltbedeuten- 
den Macht erlitten haben. Weder die Wissenschaft, noch die 

zu lernen. Die im Laufe der Zeit des öfteren auftauchenden 
Reformbestrebungen innerhalb der Mode haben, mit wenig Auf- 
nahmen, den Erwartungen nicht entsprachen. 

Walter Troeltsch, der Marburger Uuversitätsproi'essor. muffe 
noch im Jahre 1912 bei Anlas 1 «einer Rektoraterede bekennen, 
du? sogar so wichtige Werke wie da« Handwörterbuch der Staata- 
wissenschaften und da« Wörterbuch der Volk« Wissenschaft in 
ihrem Inhaltsverzeichnisse — man höre und staune! — da« Wort 
■ Mode- nicht führten. Da« ist. gelinde gesprochen, unverzeiblich- 
Derartige .Unterlassungssünden hahen unsere Nachbarn westlich 
der Vogesen weidlich ausgenützt. Von Colbertj Zeit an bis auf 

ausgezeichnete Menschenkenner, wie sie die Franzosen nun ein- 

Toilette zugleich die Psychologie der weiblichen Seele in sich 
einschließt Durch die Lockspeise seiner Mode hat sich Frank- 
reich zum weltlichen Seelsorger aller Frauen von Geschmack und 
Einfluß gemacht Mit der Frauenwelt aber war alle Welt 
bezwungen. 

In einem lesenswerten deutschen Werke aus dem Jahre 1791 
begegnen wir dem beherzigenswerten Satze: -Die Betrachtungen 
über unsere Kleidung find ein wichtiger Gegenstand der Philo- 
sophie, und die Form, der Aufwand, die Veränderlichkeit unserer 
Trachten öffnen dem Staatsmann und dem Gezetzgebtr ein weites 
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selbe Verfasser beklagt es mit Recht daß das wichtige Gebiet der 
Made bisher nur der Modetorheit und ihren Priesterioneu Bber- 

Als ifilotU* interessiert uns hier nur die Mode der Kleidung 
und van dieser hauptsächlich die Madt dtr Frau. Die Frau auf 
den verschiedenen Sprossen der Lebensleiter, die Frau als Liebende 
und Werbende, die Frau als Herrin des Hauses und als Mutter, 
die Frau als repräsentierende Dame. Reichtum und Schönheit ge- 
niefrad und verkörpernd, Macht und Einfluff kostend und aus- 
übend, die Frau als ArbeitcgenoBsin des Mannes, die Frau als 
gestaltende Künstlerin, kurz, die Frau in ihren verschiedenartigsten 
Beziehungen zur Kultur, lernen wir am besten kennen, -wenn wir 

Mode — von Grund auf studieren. Diese Mode macht uns in 
einzig klarer Weise bekannt mit allem, was Frauenheri empfindet 
Frauengeist ausdenkt Frauenurteil wertet, Fraoensinn gestaltet und 
Frauenlaune schlielHich ausarten lätft. 

Wir werden die Mode hier beschreiben und erklären, wie sie 
an den Jahrhunderten vorüberlieht, die menschlichen Leiden- 
schaften aufwühlt, über Revolutionen hinwegstolpert, bei ge- 
schmackvollen Fürstinnen und Huldinnen Einkehr hält hier Ver- 
wunderung, dort Bewunderung auslösend, heute kaltlächelnd dem 
kirchlichen Bann strahl trotzt, morgen sich über behördliche Vor- 
schriften und staatliche Verbote lustig macht Wir werden die 
Mode als Berichterstatterin des Tages, als Geschichtschreiberin der 
Volks-Kriege, -Siege und -Sitten kennen lernen ; wir werden sie im 
Geheimdienste der Regierungen an der Arbeit sehen. Fürwahr, die 
Mode ist es wert, daß unsere besten Köpfe sich mit ihr beschäftigen. 
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uns ein ganz neues Gesicht, dann lernen wir die Frau erst voll 

Leiten und Fertigkeiten, die das Weib von altera her nirgend« so 
wahrheitsgetreu wie in seiner Kleidung niedergelegt hat, müssen 
uns einen großen Begriff von einem Geschlechts geben, das wohl 
das schwache heifft, dessen Stärke aber die Ursprüngliehkeit und 
Dauerkraft einer Naturgewalt durch alle Kulturwandlungen hin- 

1m Vorliegenden geben wir eine PSYCHOLOGIE DER 
MODE. Später wird als Ergänzung eine praktische ÄSTHETIK 
DER MODE folgen. 

So möge denn dieses Werk seine Reise durch die ver- 

wie alles, was sieh der zwiespältigen Öffentlichkeit aussetzt. 

Sie werden über manches ein klarerei Urteil haben als der Ver- 
fasser, der in der verhältnismäßig kurzen Zeit von zwei Jahren 
sich durch einen IVust von Fremdmeinungen und Eigenerfahrungen 

spitzen der Mode zu gelangen. Glauben Sie dem Verfasser, wenn 
er die Ansicht ausspricht: 

Die Lehren der Mode sind so reich, daß Politik und Wissen- 
schaft, Kunst und Gewerbe. Völker- und Menschenkenntnis die 
wertvollsten Anregungen daraus zu ziehen vermögen. 



Münden. im Mai 1914. 



Dr. Norbtrt Stirn. 
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Nuhubrift. 
Oktober 1914 lallt« unser Werk ia der Öffentlichkeit er- 
scheinen. Schon ward mit der Drucklegung begannen. Da brach 
der groffe Krieg aus. Verleger and Autor begegneten lieh in dem 
Wunsche, die Arbeit liegen zu lassen, bis der Krieg beendigt sein 

unsere tapferen Heere um du Deutsche Reich herum errichtet 
haben, setzen eich von neuem Arbeiten und Arbeitskräfte in 
lebendige Werte um. Unser Wirtschaftsleben kennt nicht Rasten, 
noch Rosten. 

Was die Zeit des Friedens nicht vermocht hatte, brachte der 
Krieg zuwege. Mit elementarer Gewalt liefl er in Millionen von 
Herzen den Wunsch und Willen entstehen: ein großes . selb- 
ständiges Volk läft sich keine fremde Livree vorschreiben: es 
«acht sich leine Mode, seinen Modul aus eigenen Kräften heraus 
zu schaffen. Werbend, sammelnd, vereinheitlichend, gestaltend 
lebt dieser Bewußtsein und Kraft gewordene Wille allerorten auf. 
Aber hier und dort sehen wir ihn schon über das Ziel hinaus- 
schießen. Unmögliche! wollend. Nebenwege für Heiratraffen 
nehmend, an Hauptzielen vorbeisehend. Das soll vermieden werden. 

Wenn wir ein so gewaltiges Kulturgebilde wie die Weltmode 
ergründen, entwurzeln und verpflanzen wollen, dann müssen wir 
wissen, was diese Mode ist, was sie will, wo ihre Ankergründe, 
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wo ihre Zielpunkte wo ihre Festen und ihre Schwächen liegen. 
Pfanmäßg breitete die Mode ihre Kulturherrschaft über den 
zivilisierten Erdrund aus. Und planmäj7ig müssen wir du Mode- 
gebilde psychologisch, ästhetisch, politisch, wirtschaftlich zerlegen 
und wieder festlegen. Dann können wir von alten Seiten zugleich 
du Modeproblem in Angriff nehmen. Dean du ist notwendig, 
wenn die neue Mode-Reform über Stückwerk and Eintagserfolg 
hinaus sich Dauerhaftigkeit erobern wüL 

"Was der Verfasser mit diesem Werke schon tot dem gegen- 
wärtigen Kriege als Vereinzelter anstrebte, das wollen jetzt Un- 

Grundlage für die Mode-Reformbestrebungen bilden, die in allen 
Teilen unsere» Vaterlandes sich in die Tat umsetzen. Der Ver- 

iatersssierte Welt zu einheitlichen Ansichten über die Mode zu 
bekehren. Ansichten, die in der Natur, im Wesen, in der bindenden 
Regel- und Gesetzmäßigkeit des Kleidwesens und Kleidwechsels 
vorgebildet liegen. 

Dem Ersuchen leitender Organisationsstellen der Mode nach- 
kommend, haben wir uns dazu entschlossen, unser Werk •Mode 
und Kultur. raschmögüchot zu veröffentlichen. Zu diesem Zwecke 
ist es notwendig, daß es lieferungsweise erscheint.*] 

Minden, im Januar 1915. 



twider. .uf J» Vcrf.«cr. Slkrot -D„ W.htditil, eV 
T9.bjcD in Ja S.mmh,n( da PtllH.thro F]i(*brift*n -Dir Dnuth 

T: Dr. Eint jfcU. Dmuilu Verlifnatslt. Stvngut-Bcrlia). 



Der Verfasser kann nicht umhin, an dieser Stelle Herrn 
Georg Lehmann, dem Verleger des vorliegenden Werkes, seinen 
verbindlichen Dank auszusprechen. Beträchtlich waren für den 
Verlag der .Europäischen Modenzeitung, die Opfer, die zu zeil- 
raubenden Studienarbeiten und Studienreisen im Interesse diese* 
Buches gebracht werden müden. 

Besonderen Dank sprechen wir auch Herrn Prof. Dr. Heinrich 
DÖge aus. der in zuvorkommendster Weise die ' Literatur- und 
Bildschätze der einzigartigen Freiherrlich Lipperh eideschen Kostüm- 
bibliothek zu Berlin dem Verfasser zur Verfügung gestellt hat. 

Neben dieser Bibliothek sind es vor allem das KönigL Kupfer- 
otiebkabinett Dresden, der Louvre Paris und das Museum Versailles. 
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- Di. Roll, der V«M>ft 
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\\7"° beginnt die Mode? Wo hört m auf? Was int sie? 

Wer beteiligt eich an ihr? Wie weit erstreckt sie weh ? Auf 
welche Art entsteht sie? Wie längs dauert sie an? Wie lange 
wirkt sie fort? 

Alle diese Fragen sind schon zu beantworten versucht worden, 
die einen mit grüflcrcin, die anderen mit geringerem Geschick. 
Die Geschichtsschreiber der menschlichen Kleidung nennen ein- 
mal das II, ein andermal das 14_ ein drittes Mal das 15. Jahr- 
hundert, ein viertes Mal das 17. Jahrhundert als den eigentlichen 
Beginn der europäischen Mode Jeder von diesen Historikern 
behält ein Stück Recht Man kann die Mode beginnen lassen, 
wo man will, weil sie weder Anfang noch Ende kennt 

Die Mode beginnt, individuell gesehen, schon bei Eva. Du 
will sagen, im ersten Menschenpaare, und vorzugsweise im ersten 
Weibe schon lagen alle persönlichen Bedingungen verkörpert, die 
in der heutigen wechselfrohen und abwechslungsreichen Mode 
grundlegend, treibend und zielgebend tätig sind. Will man der 
Mode gerecht werden, dann darf man sie nicht bei ihrem 
historischen, sondern muff sie an ihrem psychologischen A an- 
fassen. Denn in der Mode hat noch immer das Seelische eine 



ungleich größere Rolle als das Geschichtliche gespielt Die Mode 
ist also vor allen Dingen ein Gebiet de« Seelenforseber«, den wir 
mit einem Fremdnamen Psychologen nennen. Et gibt kaum ein 
Gebiet der Seele, von den niedersten Trieben angefangen bis zu 
den edelsten Gefühlsregungen hinauf, das nicht das Bestreben 
zeigte, in der stillen, aber vielsagenden Sprache der Kleidung au 
beredtem Worte zu kommen. 

Weder einen zeitlichen, noch einen örtlichen Beginn durfte 
rUe Mode kennen. Sie tat da. seitdem die Welt besteht. Als 
eine Tatsache und eine Sachtat. die in der menschlichen Natur 
ihr« Wurzel bar. Dick weitsichtige Natur hat dafür Sorge ge- 
tragen. äiS das weibliche Geschlecht, da* fortpflanzende Element 
des menschlichen und völkischen Daseins, in ewig neuen Reizen 
und Reizungen dauernd und unvermindert seine magnetische An- 
ziehungskraft gegenüber dem anderen Geschlecht beibehält. Im 
metaphysischen Gnuide des geschlechtlichen Anziehens haben wir 
die Wurzel für die wechselnde Kunst des kleidlieben Angezogen- 
seins au suchen. So feinsinnig und klug ist die Philosophie der 
Einladungen und Abweisungen, der geheimen und geheimsten Ge- 
danken, die in der weiblichen Toilette zur sichtbaren Zeichen- 
gebung gelangen. da£ diese Kleidzeichen an Feinheit und Mit- 
teilungsvermögen sehr oft Wort und Gebärde übertreffen. 

Wer ist diese Mode, deren Name in aller Mund lebt, deren 
Wesen so verschleiert scheint wie eine ägyptische Gottheit? Be- 
deutet die Mode nur den zeitlichen Wechsel der Kleidung, wie 
so ziemlich alle Koatümhistorikcr und -Psychologen annahmen ? 
Oder wird das, was wir mit dem Namen Mode bezeichnen, 
nicht auch schon hervorgebracht, indem die Kleidtracht zwangs- 
läufig wech»elt. wenn sie von Altersstufe zu Altersstufe, von 
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Ort zu Ort von Stand zu Stand, von Nationalität zu Nationalität, 
von Kultur zu Kultur sich fortbewegt? Und bringt nicht der 
persönliche -Modus* — die ganz besondere Art eines jeden, sich 
in geben, sieh .zu kleiden — in die Trachten der Geschlechter. 

keit. die wir unter den Einheitsbegriff .Mode- zu fassen ge- 
wohnt sind ? 

Wie der lebendige Quell aus dem starren Stcingcbüdc hervor- 
sprudelt, so nimmt die flüchtige Mode ihren Ursprung in der fest- 
gefügten Tracht. Und es verlangsamt, es kristallisiert sich die 
schäumende Mode immer mehr, je weiter sie sich von ihrem 
Quellort entfernt. Von Paris nach dem Auslande bin. von der 
lebendigen Großstadt zur behäbigen Kleinstadt hinaus nehmen wir 
ganz deutlich diesen Prozeß der Verlangsamung der Mode wahr. 
So wechselt die Mode ihren Charakter, wenn sie mit den ver- 
schiedenen Charakteren der kulturellen Gemeinwesen in Ver- 
bindung tritt. 

Kein Ding ist zweimal dasselbe. Dieser Satz, des griechischen 
Weisen Heraklit gilt ganz besonders von der Mode. Genau ge- 
nommen, ändert sie sich mit jeder Frau, die mittelst des modernen 
Kleides ihre Eigenart mit den Forderungen ihrer Zeit in Einklang 
zu bringen versucht. Die Mode ist was die maßgebende Frauen- 
welt oder genauer gesagt: Damenwelt, aus ihr macht Man tut 
unrecht der Mode in die Schuhe zu schieben, was an Über- 
treibungen und unweiblichen Herausforderungen gewisse Dämchen 
sich leisten. Die Mode ist keine Persönlichkeit sondern das ge- 
fugige Instrument des Frauen willens. 

Propaganda und Geschleehtspolitik zugleich. Sie erhöhte die Werbe- 
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kraft de* Webet und zeigte zugleich du äußere Stoffbild der Frau 
in einer würdevollen Form von Adel und Anmut. Frauenmode 
ist Frauensprache in der Prägung des schönen Maffea oder der 

das Kleid der Frau überzeugt uns auf den ersten Blick von dem 
Geilte, von der Kultur »einer Inhaberin. Wo die Frauenmode, 

die Frauensitte denselben Geist atmen. Wie in der Natur das 
Kleid für den Auadruck de« Wesens genommen werden darf, so 
auch beim Menschen, und insbesondere beim Weibe, das der 
schaffenden und gestaltenden Natur ganz besonders nahe steht 

Mode ist Stoff gewordene Philosophie der weiblichen Natur. 
Was in dieser vorgeht, das kommt am Kleide zum Vorschein. 
Modenwelt bedeutet Frauenwelt Und wo die Männerwelt sieb 
nicht genug tun konnte im Wechsel ihrer äußeren Erscheinung, 
da war sie stets im ganz besonderen Banne der Frau, da regierte 
die Frau, und der Mann gehorchte. Ein Georges Brummel. der 
Dandy der Dandies, war ein Weib in der Gestalt eines Mannes. 
Auch die Natur macht ihre Witze. 

Wenn es für einen Mann von einem gewissen Punkte an 
weibisch ist Gefallen an dem modischen Wechsel der Kleidung 
zu zeigen, so gehört es andererseits geradezu zum Wesen der 
Frau, sich uro die Mode tätig zu kümmern. Eine junge Frau, die 
keine Freude am Wechsel ihres Kleidbildes zeigt kann nicht den 
Anspruch darauf erheben. Weib genannt zu werden. Weib im 
vollwertigen Sinne des Wortes. Denn die Natur selbst hat die 
Mode entstehen beiffen. als den sichtbaren Ausdruck des wechsel- 
frohen Frauengemüts. Es liegt in" der Frauennatur so viel Eisernes. 
Gesetzmäßiges. Rhythmisches. Kraftvoll-Zähes. daff nach dem Ge- 
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«etxe des psychologischen Ausgleiches der äußtrt Wechsel im 
Frauenlehen von Natur aus eine gröffere Rolle spielen muff, als 
im Dasein des Maiines, dem Reisen. Kriege. Erlebnisse des Be- 
sicht der Gegenwartsmode erraten und dennoch alles Gewagte 
daran vermeiden. zugleich diejenigen sind, die am allerwenigsten 
sich bewußt werden, worin das eigentliche Wesen der Mode be- 
steht Nur natürlich. Denn Natur und Kunst, wo sie die herr- 
lichsten Formen, Gebilde und Werke zustande bringen, tun es 
unbewußt, in der untrüglichen Sicherheit des kraft- und form- 
gefüllten Instinktes. Geschmackvolle Frauen gestalten eine Mathe- 
matik der Farben- und Formen-Hanno nie; die wissenschaftlichen 
Manner •entdecken» sie. Jedes wirklich künstlerische Modenbild 
ist Bild gewordene Zablenlogik. Denn so und keine Linie, keine 
Farbe anders durfte das Kleidbild werden, wenn es Charakter. 
Persönlichkeit. Zeitstil, Materialforderung und Formwille mit ein- 
ander zum sichtbaren, fühlbaren, meßbaren Einklang bringen wollte. 
Gutgekleidete Frauen sind .Takt, gewordene, in Gleichmaß 
zusammenfließende Bild - Einheit von Person . Stoff, Schnitt 
und Mode. 

Wenn man die Mode dichterisch personifizieren will, dann 
muff man sie eine Frau nennen. Was mit den kulturellen Inter- 
essen irgendwie zusammenhangt, bringt sie in einer lebendig- 
anschaulichen Weise zur registrierend ea Verstofflichung. wie sie 

Gleichgültiges macht die Mode erst interessant. Erhabenes ver- 
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xerrt sie aber auch hier und dort in» Leichtfertige. Keine Schön- 
heit, die die Mode nicht allmählich zur Groteske aufarten liefe. 
Die geheimsten Gedanken, die verborgensten und bestgehüteten 
Gefühle zieht «ie ans Tageslicht Die weile Wissenschaft, die 
schonen Künste und selbst die hohe Politik müssen der Mode als 

hegehrten Muster- und Meisterwerke gestaltet und neu belebt 
Es ist staunenswürdig, wie ausgezeichnet und folgerichtig die 
Frauenmode zuwege geht, wenn sie in die Sprache des Tages und 
in die Stoffleichen des Kleides die herrsebeoden Kulturproblerue 
aller Art abersetzt 

Das Wort •Mode, ist naturgemäß viel jünger als das ge- 
schichtliche Dasein der Mode. Da» i»t eine Tatsache, die selbst 
einem so scharfen Beobachter wie Jakob von Falke entgangen ist. 
Volkstümlich wurde der Ausdruck •Mode, bei uns zu jener Zeit 
da noch das italienische Kleidwesen für die elegante Welt des 
gesellschaftlieben Europa vorbildlich war: am Anfang des sieb- 
zehnten Jahrhunderts. In den zeitgenössischen Werken begegnen 
wir hier und dort dem Worte <al modo-. Man kleidet sich, 
man spricht man benimmt sich nach der eleganten Art de* Italienerl. 

dem Hofleben in Paris ihren Geschmack aufprägten, kamen ita- 
lienische Sitte und feine Lebensart nach Frankreich. Mit den 
europäischen Siegen und diplomatischen Erfolgen Ludwigs XIV. 
bürgerte sieb dann die ursprünglich italienische Mode von Frank- 
reich aus unter französischer Sprachflagge im gesamten Europa 
ein. Das Wort <a la mode> war auf einmal der Sprachgötze 
der eleganten Welt geworden. Ein Jahrhundert lang beherrschte. 
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Noch in ein« Leipziger Kleid erverordnung vom August 1640 
lesen wir; -Wiewohl Mandate ausgegangen, wie erbare deutsche 
Tracht erhalten, hingegen aber alle frembde Manieren vermieden 
werden oollen, so dach sanderlieh bei Weibesperson en auch junger 

lieh eine neue, schändliche Kleiderhoffart erdacht worden, da? 
sich auchWeibes-Personen f Jn den. welche gleichsam eine Handtierimg 
daraus machen, neue Arthen und Modellen von Kleidern und 

aiifrischen. dadurch die (am ärgerliche modo, wie sie dieeelbe 

junge Leute verführen, wie es leider vor Äugen ist. . .. 

Dieses ■ schändliche, italienische -modo- wurde zum fran- 
zösischen -modo, und erhielt in unserem deutschen Volksgebrauch 
all .Modi- sprach bürgerliche Heimatbereehtigung. Der bekannte 
Sittenprediger Abraham a Santa Clara spricht in einer seiner geist- 
sprühenden Kapuzinaden von •Modi-Hüten. Modi-Barocken. Modi- 
Kragen. Modi-Röcken. Modi-Hosen. Modi - Strümpfen, Modi- 
Schuhen, Modi-Knöpfen und Modi-Gewissen.. Mit dem dreißg- 
j ahrigen Kriege kamen feingeschniegelte französische Offiziere 

bildlich für die Gesellschaft. .A la mode. war das Wort des 
Tagea und des feinen Tones. Bequemlichkeit machte daraus die 
einheitliche Sprachmünze •alamode> und verdeutschte es zu dem 
Volkswort .alamodiach.. In einem Werkchen aus dem Jahre 1713. 
betitelt .Curiosa Theologäca et Historie»-, wird von einer Frau 
erzählt, die -alle Tage auf eine neue MoAt oder Fasson in 
Kleidern bedacht war.. Auch darin fehlt es nicht an Be- 
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schimpfungen der -Domina la Mode« dieser in Frankreich ä ta 
mode veränderten Manufaktur» >. 

Von dem deutschen >Mode> gelangen wir, in der Geschichte 
rück wart« gehend, zu dem französischen -mode. und dem italienischen 
«modo». Dringen wir noch weiter, so begegnen wir dem lateinischen 
• moifiui, was gleichbedeutend ist mit Art. mit ara. Mode will 
in der Tat benagen: die Kunst, in der ein Ding, ein Kleid am 
beaten zur Geltung kommt: die Art, in der eine Persönlichkeit, 
eine Gesellschaftsklasse ihr wechselndes Kleidbild gestaltet. Mode 
ist vorbildliche Art, vorbildliche Kleidkumt. So faßten sie schon 
die Griechen- und Römer auf, deren Gewandung in allem den 
übrigen Gebilden ihres Kunstschaffens entsprach. (Siehe Tafel 1J 

Der französische Begriff für das deutsche .Art. spricht sich 
in den beiden Worten <mode> und •manierei aus. Moden und 
Manieren gehen immer Hand in Hand. Die einen bedingen und 
richten Bich nach den andern. Moden sind verstofflichte Manieren. 
Und Manieren sind Persönlichkeit gewordene Moden. Unschöne 
Manieren können nie schöne Maden im Gefolge haben. Und 
unschöne Moden ergeben sich ausnahmslos aus unschönen herrschen- 
den Manieren, Gepflogenheiten. Ein Fingerzeig zum Verständnis 
des jüngsten Mode-Grotesken. 

Die Logik der weisen Sprache ist stets unsere trefflichste 
Funrerin. Wir brauchen uns nur Ihr anzuvertrauen, und wir 
dürfen sicher sein, vom Wege der Vernunft nicht abzuweichen. 
Diese Sprachlogik sagt, die Mode sei eigentlich die Art. die ars, 
die manierc. die Kunst, die Manier der weiter oder enger be- 
grenzten Persönlichkeit. Un- modern, un-manierlich. un-artig, drei 
verschiedene Namen für dasselbe gesellschaftswidrige Verhalten. 
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Die Mode, der Gesellschaft zeigt sich in deren verstofflichten 
Manieren» in ihrem verkörperten Kleidstil. Kokotteuhafte Moden, 
wie sie nach vor kurzem vorherrschten, haben kokottenhafte 
Manieren im Gefolge oder sind die Folge solcher Gepflogenheiten. 
Kokotte Scblitimode von 1913 wies im Kleide die gleichen Manieren 
auf. die ihr Bruder, Zuhälter Tango, im Tanze zeigte. 

Was tausend Sätze nicht beschreiben, illustriert die Kleidung 
auf einen Blick r Sehen Sie sich ein Kleid genau an, und Sie 
haben den Charakter, den Stil seiner Trägerin unmittelbar vor 
Augen. Da» zum Wesen passende Kleid, mag es welcher 
flüchtigen Zeitmode auch Rechnung tragen, ist und soll der wahr- 
hötagemäffe Ausdruck seiner innewohnenden Persönlichkeit sein, 
dann ist es echt, echt im Werturteil der Kunst, echt vor dem 
prüfenden Auge der guten Sitte. In anderen Worten: Sei. was du in 
deinem Kleide scheinen willst! Dann hast du Stil, dann zeigst du Ge- 
schmack, dann schätzt dich die Welt und nimmt dich als Vorbild. 

■ Wo» ist Modt?> Diese so oft ausgesprochene, so wider- 
spruchsvoll umstrittene Frage läfft die mannigfachste Beantwortung 
zu. Nur von einem sehr weiten, abstrakten Gesichtspunkte aus 
läßt sich die Mode als ein einheitliches Ganzes erkennen. In den 
Augen des vergleichenden Verstandes löst sie sich in eine Un- 
summe der verschiedenartigsten Teilmoden auf. Was in den feu- 
dalen Pariser Salons Mode ist wird in den dortigen republi- 

gekehrt. Die teure Aijrettenmode der reichen Dame und .die- 
selbe- Mode in billiger Imitation für die kleine Verkäuferin sind 
denn doch grundverschiedene Dinge. Was die Mode junger acht- 



Pariserin wird zur Unmöglichkeit wenn sie ohne weiteres die 
farmreichere Deutsche annimmt Wenn die berühmte Schau- 
spielerin X. an der Come'die Francaue, ein durch seine Leicht- 
lebigkeit bekanntes Wesen, eine neue Mode trägt die durch ihre 
Freiheit besonders auffallt so bedeutet diese Toilette, die fran- 
zösische Zeitungen an Madcmoüells X. bezaubernd finden, da sie 
zu deren Wesen auagezeichnet paßt für jede achtbare deutsche 
Dame eine bare Lächerlichkeit Und v 
Konfektion eine neuerstandene Mode «fort ii 
nachahmte und dieses Massenprodukt mit dem Namen ■ 
Pariaer Mode- belegte, so gehörte schon eine genörige Dosis von 
Unselbständigkeit dazu, solches kritiklos hinzunehmen. Von einer 
wirklich vollwertigen Mode kann man nur sprechen, wenn die 
Voraussetzung eines echten Materials in seiner sorgfältigen, indi- 
vidualisierenden Bearbeitung gegeben ist 

Für die einzelne Frau kann unter jeder Bedingung nur ihr 
eigener Modus, ihre besondere Art. ihre Eigenart -maßgebend- 
sein. Danach richte sich die peinlich genaue Mafiarbeit ihrer 
Kleidung. Oft kommt es vor. daJ? eine Dame, nach der aller- 
letzten Mode gekleidet ein unerfreuliches Bild darbietet Dagegen 
wird sie einen vortrefflichen Eindruck: machen, wenn ihre Kleidung 
in erster Linie ihrem Persönlichkeitsstile voll entspricht Je 
vornehmer eine Frau, desto weniger wird sie von dem Auffälligen 
einer neuen Mode an ihr Kleid heriibernehmen. Denn das Auf- 
fallende hat noch in allen Zelten einer wirklich künstlerischen 



r für ebenso unschön wie unfein gegolten. Das Wesen 
der Eleganz besteht ja gerade in der Kunst alles Neuartige am Kleide 
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Eine neue Mode stellt nicht nur an den Geschmack, sondern 
auch an den Takt der Frauen ihre Anforderung. Sie will von 
des Blondinen und von des Dunkelhaarigen sich besonder! ausge- 
legt wiesen. Die Mode verlangt nirgends, dal? sich Mädchen wie 
Mütter, vornehme Damen wie zweifelhafte Frauenzimmer. Be- 
scheidene wie protzenhafte Emporkömmlinge, Schlanke wie Kor- 
pulente. Französinnen wie Deutsche, erwerbstätige Frauen wie 
Damen der besten Gesellschaftskreise kleiden sollen. Die Mode 
läCt Jeder Persönlichkeit ihr Eigenrecht, ihre Eigentracht. Sie 
fordert diese geradezu. Tyrannisch darf die Mode nur in einem 
bedingten Sinne genannt werden. Keine vernünftige Kulturein- 
richtung kann gut sein, solange sie sich auf despotische Maßnahmen 
stützt; auch die Mode nicht Zum Glück für sie und uns wird 
sie nur hier und dort falsch ausgelegt und unpassend angelegt. 
Die Mode selbst steht jenseits von Gut und Böse, von Schön 
und Unschön. Die Trägerinnen machen sie zu dem. was 

Der Grundsatz -Eines schickt sich nicht für alle, sollte über 
der Türe eines jeden Arbeitsraumea stehen, der dem Bekleidungs- 
gewerbe dient. Der Schick der einen Frau muß zum Ungeschick 
der anderen werden, wenn blinde Gedankenlosigkeit durchaus ein 
Kleid verlangt weil es der Freundin besonders gut zu Gesicht 
stand. Ein Modell schablonenhaft kopieren, weil es gerade -Mode, 
ist hat noch immer zu geschmacklichen Auswüchsen, zu Ver- 
stoßen gegen das eigene Ich geführt. Die Jeweilige Allgemeinform 
der Mode fordert gebieterisch, daß sie von Jeder Persönlichkeit in 
Anordnung und Ausmafl besonders ausgelegt wird. Nichts Lang- 
weiligeres als eine zur Schablone verknöcherte Mode. Nicht» 
Gefälligeres andererseits, als eine herrschende Mode-Idee, die der 
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weibliche Erfindungsgeist 211m tausendfältig variierten Kleid-Thema 
hat werden lauen. 

Eine kluge Frau wird vor allen Dingen darauf lebten, für 
welche Klaue von Frauen die neue Mode vornehmlich erdacht, 
auf welchen weiblichen Charaktcrtypua sie jjanx besonders 
zugeschnitten ist Sie wird sich fragen': Was von dieser neuen 
Mode kann ich für mich annehmen, was muff ich weglaasen. was 
müdem, wenn jeb Eigentracht und Zeitmode in Einklang bringen 
will? - Eine solche Frau wird üoer der Mode stehen und sie 
nicht tyrannisch nennen. Sie wird den Mut finden, das ihrem 

das Störende eigenmächtig zu verbessern oder der neuen Mode 
kurzweg ihre Gefolgschaft zu verweigern. Es gibt kaumeine Mode, 
an der nicht etwas schön ist. Man suche dieses heraus, verbessere 
es, bringe es in richtige Harmonie mit seinen Vorzügen, dann läfft 

Die Frau trage dafür Sorge, dal? sie die neue Mode zur Tracht 
ihrtr PtrionÜchkeit erhebe, dann geht sie nach der Mode gekleidet, 
und die allgemeine Made erhalt ihrerseits eine schone individuelle 
Variante. Zweck aller Mode ist ja. sich bei aller Uniformität so 
oft und abwechslungsreich wie möglich umgestaltet zu achen: nach 
den Regeln des guten Geschmacks, nach den Besitzverhältnissen, 
nach der sozialen Stellung, der individuellen Denkungsweise ihres 
Trägers oder ihrer Trägerin. 

Gäbe es keine Mode, man muffte eine schaffen. Im Interesse 
des weiblichen Geschlechts, im Interesse der Kultur. Wir können 
der Frau nur dankbar sein, wenn aie »ich der Mühe unteriieht, 

Schmucke sich ihrer Umgebung zu zeigen. Damit erhält das 



gesellschaftliche Leben einen prickelnden Reiz und du Bild der 
Trachten eine angenehme Abwechslung. Mit Hilfe der wandlunga- 
frohen Mode macht rieb die Frau zum Gegenstand eines nie lahm 
werdenden allgemeinen Interesses. Wie ein Stoff gewordenes 
Seherzando leuchtet durch daa eintönige Grau dea nüchternen All- 
tags die Farbenfreude der weiblichen Kleidung, una alle in sym- 

Daa ausgeprägte Industrie- und Wirtschaftsleben der Neuzeit 
hat uns daran gewöhnt, an jede Erscheinung von Bedeutung den 
Maßstab dea praktischen Nutzens, de» klingenden Wertes zu legen. 
Viele nennen, die Aufgabe des Kleidwechsels verkennend, die 
Mode eine verderbliche Luxusmanie . weil sie den vergänglichen 
Werten einen zu grollen Spielraum gewährt. Wir werden spater 
sehen, welche kulturelle Bedeutung der Linus gewinnen kann, wo 
er sinngemäß auftritt. Vergessen wir nicht, dal? die geschmack- 
volle Mode der Frau neben den materiellen doch auch eine Un- 
zahl von ainn erfreuenden und herzerfrischenden Gemüts werten 
unaufhörlich neu darbietet- In ihrer nie versagenden Lebendigkeit 
bildet sie für beide Geschlechter ein köstliche« Reizmittel als be- 
grüßenswertes Gegengewicht der lebenshcmmenden Sargen und 
Bitternisse. Kein Ding so sehr wie die Mode vermag den Geist 
eines ganzen Volkes jugendfrisch zu erhalten. 

her keine wechselnde Mode, nur eine feststehende Tracht kannte. 
Von Mode kann eben nur die Rede sein inmitten eines öffent- 
lichen geselligen Lebens, in dem die Frau die führende Rolle 
spielt. In ihr aehen wir die von Natur aua berufene Hüterin des 
feinen Takte» und Pflegerin des künstlerischen Geschmacks. Da 
die religiösen und sittlichen Gebote dea Orient» die Tätigkeit der 
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Frauen auf ihr Heim beschränken, oo besteht für eine Mode kein 
Nährboden. Zeigt «ich die türkische Frau auf der Strafe, so darf 

sieht verhüllenden Überwurf tun. (Siehe Tafel 2). Die der isla- 
mitischen Religion entsprechende Sitte des Mostims verbietet es, 
der Frau einen Andern gesellschaftlich nahertreten. Sie untersagt 
es gleichzeitig den Frauen, die Würde und den Glanz ihres Hauses 
nach außen hin zu repräsentieren, ihre geistigen und körperlichen 
Vorzüge von Fremden bewundern iu lassen. Man könnte ver- 
sucht sein, bei nur oberflächlicher Würdigung dieses Sachverhalts 
von einer Entrechtung der türkischen Frau zu sprechen. Dies ist 
jedoch keineswegs der Fall. Denn was die morgenlandische Dame 
an öffentlichem Recht einbüßt, das gewinnt sie mehr als reichlich 
durch ihr weit ausgedehntes Mutterrecht So große Machtbefug- 
nisse wie die türkische Mutter besitzt kaum eine europäische. 

Wenn von Mode die Rede ist, dann denkt man unwillkürlich 
an Paris. Seit Jahrhunderten sind wir gewohnt, in Paris den 
Ausgangspunkt der feinen Weltmode zu sehen. Der Begriff 
.Französische Mode. Ist allmählich ein so fester Herkunftsbegriff 
geworden wie etwa 'Russischer Kaviar-, 'Persische Teppiche.. 
• Nürnberger Spielwaren- oder 'Münchner Bier.. Tatsachen haben 
ihr Tatsachenrecht. Es hat keinen Sinn und bringt nur Schaden, 
sich gegen dieses Recht zu verschließen. 

Den Franzosen zeichnet nun einmal ein besonderer Sinn für 
das ausschmückende Detail, eine eigene Gabe des stilvollen Form- 
gefühls aus. Und die Mode ist es, die diese Eigenhelten zum 
sprechenden Ausdruck bringt. In Paria lebt die Mode in der für 
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Botricelliscben Gestalten, die in jeder Modeform ein graziöses Bild 
darbieten, weil sie die schwierige Kunst verstehen, ein Kleid richtig 
zu tragen. Der sittenleichte Pariser Dunstkreis nimmt den Grotesken 
ihre Lächerlichkeit und den Überraschungen ihren Schreck der 
Befremdung. In Paris ist alles hübsch, alles erlaubt. Aber, merken 
wir es uns. nur in Paris. Dort gibt e* nur ein Verbrechen: den 
Verstoß gegen die gute Form, gegen den Schick der gewählten 
Kleidung. Alles andere, was wir beispielsweise als anstößig brand- 
sittlich. Lassen wir Paria seine Vorteile und seine Minderwertig- 
keiten. Es ist nicht alle« schön, was die Marke •Paris- trägt Viel 
glänzende Hohlheit, parfümierte Anrüchigkeit, lächelnde Unver- 
schämtheit und schön gekleidete Morschheit bewegt sich auf dem 
Pariser Straßenpflaster. Aber auch manch Wissens- und Beherzigens- 
wertes kann uns Paris lehren. 

In der Hand des Künstlers wird die elendeste Geige zum 
ticfbeseelten Instrument. Und unter den Fingern des Stümpen 
bleibt selbst eine Stradivari ein klimpernder Holzkasten. So ver- 
hält es sich etwa mit der Pariser Mode. An der Pariserin sehen 
wir Kleidfetzen kleine Kunstwerke werden. Und modische Kunst- 
werke, van Pari» exportiert machen den Eindruck minderwertiger. 

inMitfklang mit einer .echt Pariser Toilette» stehen. Französische 

Kleid geworden. Die Frau, die eine Pariser Toilette stügemäß 
zur Schau tragen wilL mul? französische Manieren annehmen. Ist 



läßt, die lieh unaufhörlich über Jedes ihrer Worte, Jede ihrer 
Gebärden lustig macht Das tut nämlich ein Kleid, daa nicht zu 
seinem Inhalt paßt. Ea wirkt 'unpassend-, nicht nur ästhetisch, son- 
dern auch sittlich gesehen. Solange daa alte Frankreich nu 
kulturelles Vorbild war. solange konnte man sich seine Moden 
gefallen lassen. Sie wirkten nicht störend. Ist aber diese Vor- 
ein Vergehen gegen die nationale Würde, wenn wir weiterhin 
kritikluo die Pariser Mode aufnehmen wurden. 

Über daa Entstehen dir Mode sind die merkwürdigsten An- 
sichten im Umlauf. Die meisten glauben wohl, die Mode entstehe 

in den Pariaer Modehäusern. Das stimmt nicht Die großen und 
kleinen, männlichen und weiblichen Kräfte, die die Mode technisch 
verarbeiten, bilden nur Werkzeug und Sprachrohr der Mode, deren 
Formwille im Willen der Allgemeinheit, deren Leitidee in den 
führenden Zeitereignissen und Zeitstimmungen vorausbestimmt liegen. 
Kein noch so berühmter und einflußreicher Pariser Modeschneider 
hat jemals eine Mode aus sich heraus, unabhängig von dem fordernden 
und treibenden Zeitwillen, geschaffen. Aber ohne Ausnahme war 
j'eder Modegewaltige das gefügige Werkzeug der weiblichen Meinung. 
Denn die weibliche Mode, das ist die öffentliche weibliche Meinung, 
im Kleide zu Wort gebracht 

Aufmerksam hört man in Paris nach allen Weitrichtungen 
hin. Sorgfältig notiert man Ereignisse und politische Vorgänge, 
die die Wcltaufmerksamkeit in Anspruch ne hmen . Denn eine 
Stadt, die das Modekleid aller Welt schafft, muff die Kunst ver- 
stehen. Weltinteressen in die Sprachworte der Leute von Welt 
zu kleiden. Das Echo der Weltmeinung wird zur Weltmode. 



In Pari» selbst «trecken die ersten Modehäuser ihre Fühlhörner 
überall hin, wo die Frau tonangebend ist Wu die Frau will. 
da> will ihre Mode: du weiß jeder Schneider. Deshalb belauscht 
und beobachtet er sie auf den Parketts der Salons, in den Logen 
der verschiedenen Theater, in den Wandelgängen der Variftes. 
auf der Promenade des Bois de Boulogne. in den Gemälden des 
Louvre, in den Statueo des Luxembourg. in den Tanagrafigüraticn 

und des Musee dee Arte Decoratife. Da steht die Geschichte der 
Frau, die Psyche des weiblichen Geschlechte geschrieben. Die 
Bände sind Moden, die Kapitel sind Toiletten, die Worte sind 
Stoffe und Schleifen uod Rüschen und Volants und Farben und 
Falten. Das alles zusammen will und wünscht, bittet und fleht, 
fordert und gebietet schreckt ah und zieht an. umschmeichelt und 
peitscht auf. entzündet und entbrennt, lächelt und trauert, flirtet 
und lieht, raunt und schreit auf. spricht und singt wie es eben 
nur das Weib vermag: das Weib zwischen Engel und Teufelin. 

Wenn der /einäugige und zeich engewand tc Modekünstler das 
Buch der Frau im vielgestaltigen Bilde der Frau genügend lange 
studiert hat dann lernt er einsehen, daß die weibliche Natur, 
seitdem sie der Schöpfer gebildet, nicht in der feinsten Falte ihres 
seelischen Gewandes steh geändert hat. Lächelnd begreift er, daß 
man immer wieder zum Alten zurückkehren muß, um Neuartiges 
zu bieten. Denn die Moden im alten Niniveh. in Hellas, in Rom 

Wo die Frau die gebietende Herrin einer glänzenden Gesell- 
schaft war. da prangte und prunkte sie im imponierenden, macht- 
voll ausladenden Staatskleide. Wo die Frau in der Mutter auf- 
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ging, da zeigte sich ihre Kleidung einfach-elegant, zu allen Zeiten; 
wo die Frau sich auszuleben wünschte, da nahm sie die gefall- 
süchtige Hetäre und deren leichtgeschürzte Kleidung zum Vorbild ; 
wo die Frau sich vermännlichte. die Arbeiten und Gepflogenheiten 
des starken Geschlechts annahm , da trug auch ihre Kleidung ein 
männliches Gepräge. — Du Kleid gebt mit der Kultur und ihren 
Wandlungen. Und der kluge Kleidkünstler wird «ich bemühen. 

seinen Modewerken sieb anzupassen. Auf diese Weite schöpft 
und schafft er. ein Schüler seiner Zeit, als ein Meister ihre 
Mode. 

Sa haben wir uns. von einer höheren Warte aus. das Ent- 

alljährlich unter den verlustreichsten Opfern den Versuch, Mode 
zu werden. Einem halben Dutzend nur gelingt es. Mode eines 
kleinen oder grollen Stadt-. Land-, Erdkreises zu sein. Sie haben 
den Geist einer bestimmten Gesellschaftsschieht. einer flüchtigen 
Interessen-Idee erfatft, und darum sind sie zum Kleide der daran 
Beteiligten berufen. Mit anderen Worten: sie kommen diesen 
.wie gerufen.. Das übrige Tausend Modelle aber verschwindet 
im Dunkel des Nichtheachtetseina. Die Mode, das wechselnde 
Zeitkleid, ist eben kein WSlLurprodukt. sondern in allem das Er- 
gebnis gerade v orherr schender Bedingungen politischer, wirtschaft- 
licher oder psychologischer Art. 

Es soll nicht bestritten werden, daff neben dem ausgesprochenen 
Zeitwillen auch der Zufall seinen Ehrenplatz im Reiche der Mode 
bat Aber selbst diese Majestät der Willkür gehorcht ihrem ver- 
borgenen Gesetze. Allgemeinmoden schafft der Zufall kaum, wohl 
aber improvisiert er lustige Augenblicksvarianten. 
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Den Hab Heinrichs II. hatte die Natur mit einer schönheits- 
störenden Verdickung bedacht. Um diesen Mangel iu verbergen, 
nimmt der König seine Zuflucht zu einem hübsch gefalteten Hals- 
tuch. Nur natürlich, wenn die französischen Höflinge und die 
Löwen der Gesellschaft den Modus, die Mode des ersten Mannes 
im Königreiche, nachahmen. Du heü7t\ die Mode der steifen 
Halskrause ist Tatsache geworden. Sogar die Frauen übernahmen 
die» -Fraise.. 

Die Töchter eines anderen französischen Königs haben zu- 
fälligerweise nicht ganz ästhetisch geformte Beine, sie tragen 
darum reichlich lange Röcke. Die übrigen Damen des Hofes 
haben gar keine andere Wahl, als ihr gesellschaftliches Vorbild 

Hofe bildete den Mode-Imperativ für jedermann, der für höfisch 
und -höflich, gelten wollte. Auf diese Weise löste die Mode 
der langen Röcke die der kürzeren ab. 

Ein dritter König hatte ein zu kurzes Kinn. Er liefi sich 
einen Spitzbart wichsen. Dieser wurde zur Mode der gesamten 
feinen Herrenwelt und lebt in Frankreich bis auf den heutigen 
Tag als Barttracht .Henri IV.. 

Der Zufall brachte eine französische Kaiserin in interessante 
Umstände. Die Repräsentationspflichten konnten nicht gut um- 
gangen werden. Ihre Majestät ließ sich weite Gewänder au- 
fertigen. Das neue Bild der ersten Dame im Staate ward zum 

sondern durch die einfache Tatsache. da£ keine Dame des Hofes 

wollte. Die Kaiserin Eugenie konnte unter den Fittichen der takt- 
vollen Mode zugleich Mutter und erste Gesellschaftsdame in einem 



■ein. Der ■Zufall» hatte auf diese Weise die Krinoline wieder 
in Mode gebracht. 

Der Zufall lenkt die Aufmerksamkeit von Tout-Paris auf ein 
abhanden gekommenen oder wiedergefundene« wettvolles Gemälde, 
und unmittelbar darauf bringt die Mode einen ■ Crepe Manna Lisa > . 
Der Zufall bringt [eine neue Farbe, einen neuartigen, besonders 
schönen Lyoner Seidenstoff auf den Markt: hastig greifen die 
Pariser Schneider darnach; bald ist diese Farbe, dieser Stoff Mode. 

den einzelnen großen Pariaer Modehäusern zu bestehen. Schon das 
Material, das ihnen von den Fabrikanten her auflieft, suggeriert 
bis zu einem gewissen Grade seinen Form- und Mo de willen. 

Stoff beispielsweise eine Anlehnung an ein schönes altvenezianisches 
Brokatmuster darstellt, so tut das psychologische Gesetz der Ideen- 
Assoziation das Übrige, um auf den Gedankenbahnen «Brokat — 
Venedig — Frauen tracht au* dem 15. Jahrhundert- gewisse Mode- 
Ideen entstehen zu lassen, die in verschiedenes Köpfen ungefähr 
die gleiche moderne Form annehmen können. So gibt es Hunderte 
von Zufälligkeiten, die aber für den Einsichtigen doch ihren be- 
stimmten Willen zur Modi in sich einschliefen. 

Am Entstehen der Mode sind, wie wir sehen, verachieden- 

entzieheu. «Man findet die Moden, man erfindet sie nicht-, 
memte ein alter Modekenner. Eine körperliche Mifigestalcung. ein 
technischer Mü?griff haben schon manchmal eine Mode entstehen 
lassen, da niemand an eine solche im Schlafe gedacht hatte. In 
einem Mode-Atelier liegt eine verunglückte Toilette. Sie hat 
ihrer Herstellerin vielen Ärger gekostet und nicht weniger Geld. 



Eine bekannte Schauspielerin tritt ein. sieht das Modell, und 
gerade es nimmt ihr Interesse in Anspruch. SU will es haben. 
Das Kleid findet Anerkennung. Bewunderung. Nachahmung. An 
der ersten war " es ein lustiger Einfall, an der zweiten wird es 
zur gewagten Sache, an der dritten zur lächerlichen Karikatur. 
Was tut os. das ursprüngliche Kleidwrack ist unversehens zur 
Mode geworden, wenn auch nur zur Mode eines b™lminkten 
Kreises. Der Zufall stand Taufpate, das blinde Gut-Glück be- 
sorgte das Weitere. So geht es mit vielen Moden, die aber über 
ein Zwerjdasein in der Regel nicht hinauagelangen. 

GewiP haben auch die einzelnen Schneider ihren Einfluß auf 
die Gestaltung der Mode. Er ist aber weitaus nicht so bedeutend, 
wie da* große Publikum anzunehmen geneigt ist. Einen grüfferen 
Einflufl als die Modehäuser üben auf die kommende Mode ihre 
eleganten Kundinnen aus. Durch Ihren Geschmack und ihr intimes 
Verständnis für alle Anforderungen der Mode bilden sie von 
jeher die geschätzten Beraterinnen der Schneider. Ihr Feingefühl, 
ihr klingender Name, ihr überragender Platz in der tonangebenden 
Gesellschaft, ihre selbständige Mitarbeiterschaft am Modenbiide 
der Gegenwart das alles sind Faktoren, die einen guten Teil der 
Mode-Erfolge in die Hände der vornehmen Damenwelt spielen. 
Nach ihren Angaben arbeitet »gar das erste Modehaus, um wieder 

schreiben, was •man- trägt Auch die Schneider von Weltruf 
müssen ständig neu lernen und umlernen, wollen sie auf der Höhe 

mancher unserer Städte. Nur ist es zu beklagen. daC immer noch 

und diesen zur Richtlinie ihres Modelieferanten machen. Sie 
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könnten in viel höherem Grade du Werden und Wesen der 
herrschenden Mode beeinflussen, wenn jie sich Rechenschaft darüber 
ablegten, welche Macht in ihren Händen liegt. 



Dlt eine Körperform in wechselnder Umgebung. Umhüllung. 
Umzeichnung dem Auge ein jeweils neue« Bild einprägt, dieses 
künstlerische Gesetz haben so ziemlich alle Frauen begriffen und 
angewandt, vom heutigen Tage zurück wohl bis zum Anfang aller 
Kultur. Der Afrikareisende Schweinfurth berichtet von den 
Weibern der Monbuttu. daß sie ihren Körper in den mannig- 
faltigsten Mustern bemalen. Die Farbe dazu liefert ihnen der 
Gardeniensaft. -Jede Monbuttufrau sucht bei festlichen Zusammen- 
künften ihre Rivalin an derartiger Erfindungsgabe auszustechen. 
Die mit der beschriebenen Tinte ausgeführten Muster besitzen eine 
Haltbarkeit von zweitägiger Dauer, dann werden sie sorgfältig 
abgeriehen und durch neue ersetzt. 

darbieten. Man will seine Freundin, seine Rivalin übertrumpfen. 
Man will sein Schönheitsgefühl zum sichtbaren Ausdruck und 

wundert, beneidet, begehrt wissen und sehen. Ist es bei den 
Monbuttufrauen anders als bei den unseligen* Die Stoffarben 
hier, die Farbstoffe dort, sie haben dieselben Aufgaben zu voll- 
bringen. Betrachten wir die Tätowierungen. Heutbemslungen. 
Federnzierate. Schmuckketten. Ringe. Stoffdrapierungen der 
Völker auf niederer und höherer Kulturstufe, so sehen wir das- 
selbe Streben, nur mit verschiedenen Mitteln dargestellt. 

In der Mode kommt es weniger auf das Was an, das augen- 
blicklich getragen wird, als auf das Wie. Ein Schal, ein feiner 
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Seidenstoff, das Haar kann hundertfach geformt und getragen 
werden* 'Wenn die oben genannten Monbuttufrauen mit ihrem 
Gardeniensaft sich immer wieder anders bemalen, so tun »ie im 
Grunde nichts anderes als die Pariserinnen, die mit Hilfe eines 
Bandes (und einer Dosis persönlichen Schicks) ihren Hut auf 
dutzenderlei Art stecken oder in einer Woche aus demselben 

setzt jedenfalls höhere Kunstfähigkeiten voraus und zeugt ander- 
seits für einen feineren Sinn, «mm Toilettengegenstand zu ganz 
verschiedener Kunstwirkung zu bringen, ab wenn jede Woche 
ein neuer Hat auf den Kopf gedrückt oder allmonatlich der 
Körper ' in ein neues Klcidfutteral gesteckt wird. Dazu gehört 
gar nichts als Geld oder billige Konfektiondware. 

Die Mode nennt Dr. Alexander Elster sehr hübsch den 
•Anwalt der unbewus'ten Sehnsucht und de« zurückgedrängten 
Triebe». Keine seelische Sphäre läfft sie unbeeinflußt Aus dem 
Hange zur Veränderung entstellt die Mode: aus Eitelkeit und 
Auszeichnungesucht zieht sie ihre Nahrung; Fehler und Mängel zu 
verdecken. Vollkommenheiten zu plakatieren, macht sie sich zum 
Lebenszweck. Bald steht die Mode im Kuppeldienste der Venus, 
bald mimt sie tusannenhafte Keuschheit Nie oder doch nur 
ganz ausnahmsweise kann sie ihren erotischen Zweck verbergen. 
Weder Sokrates. noch Seneca haben die Bezähmung der Affekte 
und die Verachtung von Schmerzen mit solchem Erfolge gelehrt, 
wie es die Mode ihrer ungelehrigsten Schülerin gegenüber ständig 

webdünne Strümpfe und tief ausgeschnittene Blusen zu (ragen : 

Samthüten zu wandeln, fürwahr, dazu gehört eine Natur, die sich 
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feet im Zaume hält Gehen wir nicht achtlos an der ernsten Be- 
deutung vorbei, die der Modi bei allen ihren Launen als Er* 
liAirm dee weiblichen Geschlechtes eigen ist! 

An einem Beispiel mag jedermann erflehen, datf das Trieb- 
ntäffige der Mode da« Vcmunftgeinafc überwiegt Als vor einigen 
Jahren der Hosenrock*) ernste Miene machte, sich in der Frauen- 
mode das Daseinsrecht zu erkämpfen, erregte er auf allen Seiten 
berechtigtes Aufsehen. Sein Kontrast mit der herrschenden Kleidung 
war ein so groffer, datf er wie ein Blitzstrahl aus heiterem Himmel 
wirkte. Wer kann sagen, ob die Jupe-culotte so einmütig ab- 
gelehnt worden wäre, wenn sie etwas weniger unvermittelt sich 
angekündigt hätte? Als Tracht hat sich die Hose ja schon seit 
Jahren im weiblichen Fahr-, Reit-, Kletter- und Ski-Sport") ein- 
gebürgert. Aber vergessen wir nicht den großen Unterschied 
zwischen Zweck-Tracht und Luxus-Mode, zwiichen der Tracht 
eines enghegreniten Kreises und der Mode der gesamten gesell- 
schaftlichen Welt Was als Tracht sich bewährt hat, braucht 

Daß ein Pariser Modeschneider es überhaupt wagen konnte, 
ein im Äbendlande so ungewohntes Kletdungistiiek wie den Hosen- 
rock für die bessere Gesellschaft einführen zu wollen, bat seinen 
Grund sicherlich nicht in der allzu kühnen Phantasie des Urheber«, 
eines sehr geschäftsgewandten und mit vieler Menschenk enn t ni s 
ausgerüsteten Herrn. Die Ursache liegt tiefer. Sie wurzelt in 
den Kulturverhältnissen der Gegenwart. Diese fordern und 
fördern — leider! — eine Vermannlichung desjenigen Teils des 
weiblichen Geschlechts, der im Kampfe um seine Verselbständigung 

*) TAI 3. 
~) TAI *. 
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von jenen Berufen Belitz ergreift, die bisher dem Manne vor- 
behalten waren. 

Jede Kultur webt Bich ihr Kleid. Die Kultur dir Matkulini- 
sienmg der Frau lief allmählich die Mode des maskiJinen Frautn- 
UeiJes entstehen. Du ist nicht zum ersten Male der Fall, wie 
wir später sehen werden. Der Hosenrock war nur ein fürwitiiger 
Vorieitling. Ob seine Rolle ausgespielt ist. wird die Zukunft 
zagen. Stufe um Stufe leitete die weibliche Kleidung gra^ei« 

Weste, das strenge Sehn eider kleid. die Brustra sehen, die weihliche 

haben den Hosenrock eingeleitet. Frauenmoden lind verstofflichte 
Fraumbijtrihtngtn. Weisen diese ein männliches Gepräge auf. 
dann tragen die Moden der Frau ebenfalls männlichen Charakter. 
Hosenrock. Märnerhut. Herrenweste, was sind sie anders als die 
Attribute der weiblichen Emanzißations-Tracit? 

Gleichzeitig mit dem Hosenrocke kam die Mode der über- 
mäßigen Enthüllung weiblicher Reize. Sollte ne den stillen, aber 
eindringlichen Protest eines andern Teiles des weiblichen Ge- 
schlechts gegen das heranreifende Mannweib im Kleide zum Aus- 
druck bringen? - Die Mode hat sich regelmäßig in zwei Lager 
gespalten, wenn die Kulturgegensätze. an Spannkraft zunehmend, 
an Ausgleich abnahmen. 

Die reine Vernunft ist eine schöne Sache. Nur muß ihr 
Einfluß auf die Frauenmode ein geringer genannt werden, solange 
die Kulturströmungen einer ernsten Auffassung der Mode ent- 
gegenlaufen. Das mögen sich alle Reformer. Reformier und Refonn- 

•) Sri» 4i „oJ 4«. 
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linge gesagt sein lassen. RrformkOBtümc. Reform trachten, mit Be- 
wußtsein geschaffen, gegen die herrschende Mode ins Feld geführt, 
sind noch immer als Baldbesiegte heimgekehrt. In der Mode wirkt 
nur das oberste Beispiel, die innerste Triebkraft, die allgemeinste 
Idee. Worte, Moralpredigten, behördliche Verbote bleiben Schall 
und Rauch. Ein hygienischer, ein neuer technischer Gedanke mag 
an sich noch so vortrefflich sein, solange er nicht die augenblick- 
liche gesellschaftliche Modesanktion erhält und Modeform an- 
nimmt, solange hat er keine Aussicht auf Erfolg. Immer 
-wenn der Frauengeist ein anderer wird, dann ändert sich 

Anbetung und Anfeindung bat sich die Mode von altera her 
gefallen lassen müssen. Bewunderung und Neid machen sie ein- 
ander streitig. Man wird nicht müde, nicht satt, diese «heinbar 
so geheimnisreiche Mode anzustaunen. Mit einem gut funk- 
tionierenden gedanklichen Röntg enapparat ausgerüstet, geht man mit 
Vergnügen der Arbeit nach, die Gebeini »eichen m enträtseln, die 
ein jedes Modebild vor das geistige Auge, vor das gestaltende 
Gefühl, vor die ergänzende Ahnung stellt. Nicht kleinlich, nicht 
mit Beckmesser-Augen wollen wir daher der Mode näher treten. 
Sehend, wollen wir aufrichtig schätzen, was die Mode Gutes her- 
vorbringt. Begreifend, wollen wir nachsichtig entschuldigen, wenn 

laubte. die mit den Normen unseres heutigen Empfindens nicht in 
FhiVIhhj xu bringen sind. 

In der Mode sehen wir das Spiegelbild, hören wir die Sprache, 
fühlen wir den Pulsschlag ihrer Gevatterin Zeit. Was die Mode 
zeichnet, formt und koloriert, sind keine Nebensächlichkeiten, e» 
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sind die kulturellen Anschauungen, die sozialen Bestrebungen, die 
politischen Ziele und die wirtschaftlichen Verhältnisse der Volker. 
Stande und Geschlechter. Du Nützliche verschönernd, du Schöne 
nutzend, faltet und gestaltet die Mode ihre Stoffe zu Bildwerken 
der in jeder einzelnen Persönlichkeit sich jeweils anders wider- 
spiegelnden Kultur. 

Wer ohne kleinliche Voreingenommenheit und blindes Vor- 

interessanten Frauenmode, durcharbeitet, wird das Resultat mit 
Bewunderung und Demütigung zugleich betrachten. Bewundernd : 
weil er den tausendfältigen Beweis dafür erhält, welch eminente 
Kunstwerte in der Frauenmode niedergelegt sind: kleinlaut: weil 
er mit ansehen muff, wie gering man von einer Frauenkunst denkt, 
die wie die Mode sich aufs feinsinnigste betätigt und bestätigt hat. 
Die Frau hat zu allen Zeiten das bildechteste Kleid der herr- 
schenden Kultur gefertigt und getragen. 

Frauentrachten sind Kulturkapitel. Frauenmodcn sind Gegen- 
wart gewordene Sittengeschichte. 
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~\^^cr sein Dasein als einsamer Mensch dahinlebt, unabhängig 
von den andern, unbekümmert um die Interessen, die Freuden 
und Leiden der andern, der mag sich kleiden, wie er will. So 
wie er an der Welt vorbei geht, geht sie an ihm vorüber. 

Wer dagegen sein leb in des Strom des gesellschaftlichen 
Verkehrs lenkt der ist gezwungen, in Gehaben and Kleidung die 
Forderungen der gesellschaftlichen Umgangs- und Umhangsformen, 
die Forderungen von Etikette und Mode geflissentlich zu beachten. 

Gerade die mächtigsten Völker des Altertums und der Neu- 
zeit haben es sich angelegen sein lassen, die Urkraft, die sie zum 
Siege über andere Völker führte, in Friedenszeiten in der Kunst- 
form des persönlich gestalteten Bildes zum Ausdruck zu bringen. 

nirgends echter als im Kleide sich ausprägt. 

Die Aufgabe der künstlerisch durchbildeten Mode ist, genau 
besehen, eine ebenso Staats- wie ich-politische. Alte Kulturen 
haben noch immer die innere Bildung eines Menschen an seinem 
äußeren Bilde abgelesen. Das Kleid ersetzte ihnen die TiteL 
Wer sich vornehm zu kleiden verstand, der bewies damit, da? er 
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über Geschmack und Geist v erfüllte. Denn beide* igt in hohem 
Maße notwendig für die Einswerdunfi von gesellschaftlicher Mode 
und persönlichem Modus. Wer aber Geist in der sorgfältigen Dra- 
pierung, in der wohl ermessenen Anordnung seiner Kleidung verriet, 
besaß ihn sicherlich auch in anderen Dingen. 

Die Menschen der Renaissance erkannten und ermaßen ein- 
brachten, Ihre Kleidung war Sprache, war Kunst war gesell- 
schaftlicher Takt in einem. Sie ließ ohne weiteres den Höhen- 
stand der Ich-Kultur einer Persönlichkeit erraten. Die Kriege der 

der VenexUner. die Bürgerkriege der Florentiner, die Claubens- 
kimpfe der Deutschen des sechzehnten Jahrhunderts, die Raub- 
züge der Franzosen unter Ludwig XIV, sie alle förderten eher die 
Erlesenheit der Kleidung, ab daß sie sie beeinträchtigten. 

Es muß also etwas Starke», Triebmäßiges, Unterbewußtes in 
einer Kleidung «ecken, deren erstes Kennzeichen ein gediegener 
Gescfamack ist. Dies verhält sich in der Tat so. Wohlhabende 
Menschen und Völker haben geradezu die Pflicht, sieh nach allen 
Regeln des Geschmacks und der Sorgfalt iu kleiden. Nur Ober- 
flächlichkeit konnte zu dem Urteil gelangen, die Kunst sei bloß 
um der Kunst willen da. Nein, die Kunst wurde den Menschen 
von der Natur verliehen, damit sie alle davon Gebrauch machen 
sollten, jeder in seiner Weise. Wer anders als die Kleidung war 

ein« Welt der schönen Ordnung und harmonischen Gestaltung 
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Geschroacksxeiclieo aufgeprägt, unmittelbar verständlich «ind. Ein 
altgriechischei Kostüm wird von der deutseben wie von der fran- 
zönachcnlScbncidcnn gleich gut verstanden. Und ein gefälliges 
Ornament der Südaee-lnaulaner löst auch im höchsten Norden 
Beifall aus. Die wahre Kunst ist eben von Zeit und Raum un- 
abhängig. Ihre Bildspracbe ist Weltsprache, ihre Form Weltform 
und Form der Leute von Welt Das Land also, das die kunst- 
vollsten Kleider entwirft und trägt, hat die beste Aussicht, seine 
Mode zur Weltmodc zu machen. Allerdings sprechen hier noch 
eine Reihe anderer, vorwiegend politischer Umstände mit. 

Es kann einem kraftvollen Volke nur Nutien bringen, wenn es 
versteht, durch ein gefälliges Äufieres seine Kultur persönlich zu ver- 
büdlicben, sie aller Welt in der vorbildlichen Form des Umgangs 

und Idee und Wahrheit urteilt Schönheit der Ausdrucks-, der 
Kleidform ist vielen Millionen noch gleichbedeutend mit Wahr- 
heit des Kulturinhalts. 

Der Geschmack kann einem Volke unschätzbare Dienste 
leisten, wenn es gilt Weltinteressen zu erobern. Denn alles Ge- 
schmackvolle besitzt die Eigentümlichkeit sieb Sympathien zu er- 
obern. Der Geschmack schlägt die friedlichen Schlachten. Wenn 
es gelingt, ihn an Tausenden und Tausenden von Kleidern, von 
kunstgewerblichen Erzeugnissen und Werkzeugen, zum täglichen 
Gebrauch bestimmt Material und Form und Sprache und Werbe- 
mittel werden zu lassen, dann wird diese Geschmackskultur alle 
jene Millionen -Interessen in unser Lager ziehen, um die unsere 
auswärtige Politik sich vielleicht vergeblich bemühen mag. 
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Man bat die Gesetze der Baukunst, die Regeln der Plastik, 
die Lei (Bitze der Malerei, die Rhythmen der Musik in feste For- 
meln gebracht Die Bcklcidungskunst wurde verde« en. Sie Ltd, 
sie satf io nahe. daß man über sie hinwegsah. 

Bekleidungskunst nicht mit Metermaß und Zirkel bei Aber oft 

regeln. So z. B. während des Anden Regime und später unter 
Kaiserin Eugem'e. da der Reifrock den Umriß der Mode bestimmte. 
Als die Frau in der Prunkform einer majestätischen Pyramide 
daher wandelte, waren zugleich auch die weiten Flachen geschaffen, 
über denen das schmückende Ornament sich frei ausleben konnte. 

Art am Kleide dahin. Immer beleben und besänftigen sie zugleich 
die Strenge der architektonischen Komposition. Ja nach dem 
Charakter der Trägerin tragen sie ab schwere Stickereien oder 
als graziöse Spitzennjuster einen ernsteren oder heitereren Sehmuck- 

Moliven überreichen Reifrocke des Rokokos hat die gleichzeitige 

Wo die Frau die ganze öffentliche Macht in Händen bat da 
bekommt ihr durch die Mode geschaffenes Bild die Gestalt der 
Machtfülle in der Form einer architektonischen Silhouette. Es ist 
bezeichnend, daß diese Machtform, die sich ehedem in dem Medicis- 
Kleid und im Reifrock äußerte, immer dann wieder .Mode., 
d. h. Zeitkleid wurde, wenn eben die Zeit der Frauenherrsehaft 
wieder gekommen war. Ein architektonisches Gepräge sehen wir 
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die Frauenmode aber auch dann annehmen, wenn, wie zur Zeit 
der Karolinger, die Schwere der Kleidstoffe die gerade Linie de« 
Umrisses und der Saumbetonung erforderte. AI« von den neu- 
entdeckEen Ländern Amerika» und später Indiens her eine Menge 

falle eine architektonische Form an. Schwere der Kleidung will 

^Vie die architektonische so besitzen auch die filaatätchf Tracht 
und Mode schon ihre innere formenlogiBchc Voraussetzung. Dort 
ist es eine Allgemein -Idee oder anderseits die Natur eine* wenig 
nachgiebigen Kleidstoffea. die die vergleiebeweise Strenge des Klcid- 
aua drucke verlangt Wo die plastische Mode dagegen sich durch- 
setzt, sind ea gewöhnlieh die körperlichen 'Vorzüge der weiblichen 
Welt, die ihre kleidliche Betonung wollen. Plastische Moden 
gingen in der Regel von schlank gewachsenen Völkern aus. Pla- 
stisch war die Mode der feingebauten Griechinnen. Ihre kunstvoll 
geraffte Gewandung erhielt als Farbe das Weiß des Marmors und 
als Verzierung den farbigen Saumstreifen. Erst als die Sitten 
lockerer wurden, löste sich die Einfarbigkeit der Kleidung in 

den Siegern ins Land kamen. 

In der schlanken Körperfonn der Pariserinnen liegt es be- 
gründet dal? ihre Mode immer wieder ein plastisches Gepräge er- 
hielt und zu den griechischen Vorbildern zurückkehrte. Wir 
bringen auf den Tafeln 5 und 6 zwei Abbildungen, die In interes- 
santer Weise zeigen, wie gerne die französische Mode bei dem 
griechischen Kostüm Anleihen machte. Das erste Bild stellt die 
Figur einer Griechin vom Arth emis -Tempel zu Ephesos dar 
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(Original im Londoner British Museum); das zweite Büd zeigt 
uns eine Pariser Modefigur au* dem Jahre 1801. dem •Journal 
des Dames et des Mode*» desselben Jahrgangs entnommen. Auch 
die Frauenmode von 1914 hatte eine ähnliche Stoffraffung 
aufzuweisen. -Alles schon dagewesen., können wir hier wie 
sooft sagen. 

tonisch, noch plastisch, »andern vorzugsweise malerisch sich aus- 
prägen. Hier sind es in erster Linie Farbenwirkung, Kostbarkeit 
dsa Materials und der Stoffzeichnung, durch die hindurch die 

die Kleidung, so zeigen sieh auch die übrigen Künste, vor allem 

her. [Der Baumeister (verputzt- die Fassade seines neuerrichteten 
Hauses. Und der Schneider -baut, sein werdendes Kleid, wie 
der Volksmund treffend sagt. 

"Was die zeichnerische Kunst der Linienführung anbelangt, so 
hat sie die Mode in abwechslungsreicher Weise zu verstoftliehen 
gewuft. Die Linie als figürliche Umgrenzung, die Linie als ab- 
grenzende Formseheide, die schmale Saumlinie als Wegweiser der 
Blickrichtung, die breite Bortenlinie als Bildrahmen einer beson- 
ders schönen Farben- oder Formen Wirkung, die farbige Kontrast- 
linie als .Sieh mich an!, eines körperlichen Vorzug«, die runde 

die gerade Linie als hin- oder abweisende Handbewegung. — es gibt 
kein intellektuelles Sprach- und Deutezeichen, das die Frauenmode 



Was Harmonie und Kontrast, was Proportion und Kom- 
position zu gehen vermögen, haben ungezählte geschmackvolle 
Toiletten ebenso schon wie kunstvolle Gemälde verbildlicht. -Die 
Formiprache der Kleidung sagt Emanuel Herrmann. -gleicht 
jener der übrigen Künate. Sie wurde schon im Altertum so klar 
und scharf ausgebildet, da ff einer unserer gröCten Architekten. 
Gottfried Semper, sich bewogen fühlte, au» der Formsprache der 



In seinem lehrreichen Werke " -Der Stil, hat Semper des 
öfteren die enge Verwandtschaft der BeVleidungskun« mit den 
übrigen Künsten hervorgehoben. Für ihn ist es aufgemacht, datf 
bei den Griechen dal Kostümwesen mit der bildenden Kunst ganz 

stand. Wir fuhren hier einige bemerkenswerte Sitze des fein- 

■ Es kann zweifelhaft sein, ob die BMti&mgihaut die alterte, 
d. h. diejenige Klaue ist. in welcher die ersten Kunstversuche des 
Menschen gemacht wurden; aber unzweifelhaft hat sie eher als 
irgendeine andere £i a 



Kostümwesen und der Plastik tritt z. B. in der Tatsache zur 
Evidenz, daß die uralte Sitte des Ankleidens der hölzernen Kult' 
bilder mit mbWieht*. Gewindarn erat auf die Erfindung der akul- 
pierten Gewandfiguren führte., 

■Fast alle atruktiven Symbole, ich meine die moulure* oder 
xrt. Glieder, die in der Architektur benutzt werden, mit ihrem 
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gemalten oder plastischen Schmucke, sind , . . direkt dem Koetüm- 
weecn und insbesondere dem Putzwesen entnommene Motive.. 

•Das Studium der Kostüme ... ist auf das engste verbunden 

.Das Prinzip der Bekleidung bat auf den Stil der Baukunst 

groJZen Einfluff gehabt. 

Diesen in Sempers Werk zerstreute» Sitzen können wir 

übrigen Künste, eine Grande Robe des Rokokos mit der Innen- 
einrichtung der Wohnräume, mit dem ganzen Charakter des da- 

Die Kleidung als wirkliches Kultur-. Sitten- und Gcschmacks- 
dokument war noch nie etwas anderes als 'angewandte Kumt. 
Machten etwa Malerei und Bildhauerei auf dem Höhepunkt ihrer 
Blütezeit eine Ausnahme? Keineswegs. Die groffartigen altdeutschen 
Gemälde, die wir heute in ihren Tatengrüften, den Staatsmusccn. 
bewundern, schmückten einst Altäre und Winde der Gottes- 
häuser. Michel Angelos bewunderungswürdige Fresken schmücken 
die Siztinische Kapelle in Rom. Benvenuto Cellinie erlesene Trink- 
tfefäCe dienten den Featgelagen kunstsinniger Fürsten. Die schönsten 
Persianer -Teppiche dienten dem Gebete, ebenso die griechischen 
TcmpeL die gotischen Dome. Das Kunstwerk ditntt irgendeinem 



Digitized ö/ Google 



guten, (trafen oder schönen Zwecke. Et «fand im Dienrte der 
geistlichen und weltlichen Ideen und Herren, aber auch im Dienste 
de* ganzen Volk«. Die Kumt verschmähte es in ihren Epochen 
der Reife nicht, sogar den geringsten Gebrauchsgegenstand m adeln. 
W« Wunder, daß sie eine ganz besondere Vorliebe für du Kleid, 
und wiederum für du Frauenkleid zeigte. Die Frau, die Ver- 
beliebten Gegenstand des Kunstdichtens und Kunstschaffens. Die 
Geschichte ihres Kostüms könnte die Geschichte der Künst- 
en twicklung genannt werden. 

• Pcintrcs des Fcnuncs> nennt sich noch heute eine besondere 
zahlreiche Gemeinschaft von Pariser Künstlern. .Tapissiers des 
Femmeai nannten sie sich unter Ludwig XV. Im 18. Jahrhundert 
arbeiteten die erstklassigen Schneiderinnen so gewissenhaft nach 
allen Regeln der Kunst, dafi sie sogar — ähnlich wie es der Maler 
tut — in ihren Werkstatten nur du gleichmäßige Nordlicht 
duldeten, damit ja kein störender Sonnenreflex du sorgsam be- 
rechnete Farbengleichgewicht ihrer kunstvollen Staatskleider ins 
Wanken brachte. 

Ein wertvolles Gemälde zu kaufen, dazu hat die Frau au« 
dem Volke weder Lust noch Geld. Ein Bild voll zu genieCen. 
dazu fehlt ihr die notwendige Gelegenheit und Muße. Unser 
reproduktionswütiges Zeitalter bringt zwar täglich eine Unmenge 
von Meisterwerken der Kunst in den Handel, ober wie sehr ver- 
lieren gerade die schönsten darunter durch das kleine Format ihrer 
optischen Wiedergabe, das sowohl die originalen Farben- wie 
Formenverhaltnisse unrichtig darstellt. Diese Art von -Kunst fürs 
Volk, ist fragwürdiger Natur, da sie nur in Ausnahmefällen bis 
unter die Netzbaut dringt 
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Ganz anders Hegen die Verbältnisse, wenn man von der Bild- 
kunst zur Bekleidungskunst übergebt. An dem Bilde ihrer persön- 
licben Erscheinung nimmt jede Frau. weg Standes und wes Bildungs- 
grades sie auch sein mag. ein lebendi))ea latent«. Ein geistvoller 
Franzose bat den Ausspruch getan, die Mode cti die einzige 

In einer Müncbener Schule erhielten die Knaben und Mädchen 
die Aufgabe zur Bearbeitung; Was würdest du tun, wenn du 
Kaiser (Kaiserin) wärest? — Die Buben projizierten ihre zu- 
künftigen Herren- und Befehlshabereigenflehaften auf die Fläche 
ihres Aufsatzbeftes. Wenn sie Kaiser wären, würden sie vor 
allem Vergeltung an ihren jetzigen Vorgesetzten üben. Die Mädchen 
aber äußerten sich fast durchweg diplomatischer. Sie wünschten 
sich — schone Kleider. Die Erfahrung, die dunkle Ahnung sagte 
ihnen, daJ7 Schönheit Macbtherrschaft bedeutete. Diese jungen 
Dinger erkannten vielleicht richtiger als mancher Gelehrte das 
Wesen der verschönernden, verjüngenden, verändernden Mode, 
der die Frau so außerordentlich viel zu verdanken bat. solange 
sie nicht als scheltende Xontippe. sondern als kluge Kleopatra 
ihre Macht unmerklich auszuüben pflegt. 

Die kunstfertige Schneiderin komponiert ihr Kleidgebilde nach 
denselben Schönheitsregeln, wie es der bildende Künstler tut. 
Wahrend der Maler sein Phantasiebild auf eine leere Wind 
projiziert, steht vor der Schneiderin eine lebendige Gestalt mit 
eigenen Fonngcsetxen, mit einem bestimmten Charakter, mit einer 

gantes Modenbild augklingen wollen. — Heinrich Pudor stellt die 
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Bekleidungskunst auf die gleiche Stufe mit der Kumt du 
Architekten. 

Ein Petroniu* verstand es, in dm Faltenwurf feine* Mantels 
mehr Geist iu legen, als mancher Philosoph in «eine Bücher. Vor 
einem Rubens'schen Gemilde, seine Gattin Helene Fourment in 
grofler Toilette vorstellend, wissen wir wirklich nicht, wem du 
höhere Lob zuteil werden soll: der Schneiderin, die hier ein 
Wunderwerk der modischen Kunst zusammenstellte, oder dem 
Künstler, der es wiedergab und durch eine harmonische Un- 
gebung malerisch bereicherte. Man betrachte die berühmtesten 
Frauenbildnisse der Van Dyck, der Gainsboroujh. der Reynolds, 
der Whistler. der Kaulbach und anderer hervorragender Porträt- 
maler, und man wird nicht umhin können, den hohen Kunstwert 
der Frauerunode anzuerkennen. 

Bisher war man gewohnt, die ganie Anziehungskraft cm« 
bezaubernden Damenbildnisees) auf das Konto des produzierenden 
oder reproduzierenden Künstlers zu setzen. Und doch besteht 
kein Zweifel das" zwei Dinge dem Künstler schon lur Hälfte 
vorgearbeitet hatten: die Natur, die das schöne oder interessante 
lebendige Vorbild erschaffen; die Bekleidungskunst die durch die 

durch das Vorbild dem Künstler schönheitsvollendet zurechtge- 
richtet hat Wie oft denken wir vor einer elegant gekleideten 
Dame: zum Malen schon! Es fehlt nur der Künstler, der dies 
Bild in seinen Farben festhielte. Ja, es fehlt nur der Künstler 
dazu. Vielleicht nicht einmal dieser. Unter Umständen genügt 
der photographisch getreu arbeitende Maler-Kopist Oder gar der 
einfach nachzeichnende Photographen -Apparat! Wohl jede Frau 
wird bei sich zu Hause eine Reihe von geschmacklich hervor- 
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Mode -Photographien liefen haben, die du soeben Ge- 



Wir gebrauchen die Worte der •Kölnischen Zeitung., be- 
tonend, diß ei der dekorativen Kunst Deutschlands nur nützen 
kann, wenn «ie etwa« von der leichtbeflü gelten Phantasie, dem 

aufnimmt. In Paria igt die grofie Dame mit einer Elegant gemalt, 
nach der manche bedeutende Maler Deutschland« vergeben» ringen. — 

französische Modenvorbild gründlich zu studieren, um seine Graxie 
■ich anzueignen, um gegebenenfalls neb davon unabhängig zu machen, 
und nicht zuletzt, um in unaere ziemlich verwahrloste Porträtlunst 
wieder eine gefälligere Note zu bringen. 

In den Bildern der Tizian. Holbein. Durer. ChodowiecU der 
Fragonard. Watteau. Gerard, Gavarni haben «ich die Kostüme 
und Moden ihrer Zeit verewigt Es muf doch im Interesse aller 
feinsinnigen Kunstfreunde und Porträtmaler liegen, auch dasModen- 
büd von heute in möglichst guten Vorbildern und dementsprechend 
guter Ausführung der Nachwelt zu überliefern. Trotz mancher 



Pinsel ein für allemal festgehalten zu werden. 

Die in den Köpfen mancher Maler nistende Idee, der Künstler 
brauche nicht« von Gesetzen und Gesetzmäßigkeiten der. Kunst zu 
verstehen, hat die Begriffe .Kunst, und .Künstler, in argen Miff- 
kredit gebracht Zu beider Schaden. Man sucht nun auf wirt- 
schaftlichem Wege durch Künstler-OrganiiatioHen. gutiumachen. 
was man an der Kunst selbst verbrochen hat Eine eingehende 
Beschäftigung mit der Mode könnte hier manches wieder gutmachen. 
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Die Mode ist für jene, die über du Schöne nicht nur 
schwatzen, (andern auch nachdenken, eine vollwertige Bekleidungs- 
Kjaut. Zwar gilt dies keinesfalls von -der Massenmode, die in 
fragwürdiger Nachahmung den Originalmodella schleunigst und oft 
in gedankenloser, geaehmaekbarer Kombination nicht zusammen- 
gehörender Stoffe und Farben in Eile hergestellt und auf den 
Markt geworfen wird. Die Konfektion bedarf selbst einer künst- 
lerischen Reformierung. Aber jene Moden, die ein feines Haus 

filierung findet, weisen Kunstwerte auf, die «ich vor jedem ästhe- 
tischen Richterkollegium sehen lassen dürfen. 

Es kann für unsere Kultur nur von Vorteil '«ein. wenn der 
feine Takt und Sinn der Frauen, verbunden mit ihrer scharfen 
Beobachtungsgabe und ihrem nie versagenden Erfindungstalent 
wieder größeren EinfluÖ auf das künstlerische Schaffen gewinnt 
Sei es nun mittelbar oder unmittelbar. Nehmen wir beruhigt bei 
der Frauenkunst, der Mode, größere Anleihen auf. Aber bestä- 
tigen wir es ihr auch. Wir sind es ihr schuldig. Der Sinn für 
das Zarte, der fast alle Künstler großer Zeiten auszeichnete, ist 
in Gefahr, uns abhanden zu kommen. Das Auge verliert mehr 
und mehr die Sehschärfe für den Reiz des schmückenden Details. 

Von Fr 3 Angelico angefangen, über die Van Eycks. Lionardo. 
Dürer. Burglcmair, Rembrandt bis zu den großen Malern am Aus- 
gang des neunzehnten Jahrhunderts tritt daa Monumentale nie oder 
doch nur selten ohne das schmückende Detail auf. Aber das aus- 
führliche Ausmalen kostet Liebe. Überlegung, dekorativen Geschmack 
und vor allem Geduld. Zum Zeithaben jedoch finden viele un- 
serer wichtigtuerischen sogenannten Künstler gerade keine Zeit 
Sie sind zu ungeduldig zum Fertigmachen. Sehnsüchtig schauen 
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sie nach dem Naiven aus. der mit vierstelligen Preisen sechstels- 
fertige Kuutwue honoriert. 

Man geht nicht ungestraft am Detail vorbei. Dieses Klein- 
werk, das die Pariser Mode in so liebreizender Weise in Form 

Blumen und Knüpfen ihren Kleidwerken ehedem einzubilden ver- 
stand, dieses Detail finden wir allerorts und allcrzeit in der Kunst 

die griechischen Tempel zeigen es auf ihren Friesen und Metopen; 
die römischen Triumphbogen sind übersit mit rhythmisch geglie- 
dertem Ornamenten- und Figurenschmuck; und auch die groß- 
zügigen Meisterwerke der altdeutschen und altniederlandischen Kunst 
benutzen die Kunstformen der Kleinwelt um durch sie die Wucht 
des Gesamtbildes zu müdem. 

Der Sinn für das Kleine sei gleichbedeutend mit einem klein- 

dic Äugen kommt Sie malen mit klobigem Pinsel und dicken 
Farben selbst die xarten Blumen und die duftigsten seidenen Toi- 
letten. O. ihr brutalen Würger des Schönen! Schiller hat sicher- 
lich, an euch zuletzt gedacht als er das schöne Wart an die 
Künstler richtete i 

•Der Menschheit Würde ist in eure Hand gegeben. 

Bewahret sie! 

Sie sinkt mit euch!* 
Beliebet doch die Kunst- und Wunderwerke der Vergangen- 
reden, in welches Material sie auch eingebildet sein mögen, sie 
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verkünden rieh in der Sprache des Epos und der Lyrik, sie zeigen 
vom Standpunkt der Feme und der Nähe ein formvollendete« Bild, 
rie vereinigen in «ich Grolle und Zierlichkeit Auf Leinwand und 
Holzwand, in Stein und Stoff werdet ihr dies tausendfach be- 
tätigt finden. 

Auf die ebenso vornehme wie schwierig m handhabende 
Kunst der Verbindung des Großzügigen mit dem Kleinlebendigen 
verstand sich besonders gut die Frauenmode zur Zeit des Rokokos, 
Wo zwei Körperformen ineinander münden, da begrenzt sie die 
Mode auf das Anmutigste. Wo der Hals neb mit der Brust 
vereinigt, belebt und begleitet ein gefälliges Seiden- oder Samtband 
oder ein goldene« Kettchen die Grenzlinie. Kokette Fältclungeu 
umspielen die Mündung des Armes In das Schultergel enL Die 
schöne Hüfteneinbuchtung des Frauenkörpers umschlingt ein farbiger 
Gürtel oder eine muntere Schleife. Die Bewegung des Gehens, 
Schreitens und Tanzens, alles weif die Mode in sinnigster Weise 
durch Linie und Ornament anzudeuten oder iu verstärken. Wo 

sammentreffen von Hell und Dunkel, von Farbe und Kontrast- 
farbe, indem sie xwischen beide eine Art Puffer- oder Mittelfarbe 
einzuschieben weh?, Spitzen oder Chiffons anbringt, die als Stoff- 
brücken den leisen Übergang von Kleid und Hautfarbe kunstlich 
bewerkstelligen. 

Solange die Mode nicht gedankenlos nachahmend, sondern 
schöpferisch tätig ist, arbeitet sie so planmäßig wie ein aller- 
erster Künstler. Jede neue Silhouette, jede andersartige Stoff- 
drapierung findet ihre geschmackslo gliche Ausbildung. Dabei sind 
allerdings noch andere als reine Schönheitsrücksichten ins Auge 
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zu fugen. Denn die Mode muß neben den 




sie sogar noch über die .Nur-Kunsti hinaus. 

In Frankreich arbeiteten Kumt and Mode von jeher ein- 
trächtig nebeneinander. Die eine war ohne die andere gar nicht 
zu denken. Die eitle schöpfte aus der anderen ihre Motive und 
echönen Vorbilder und reite wiederum ihre Schwesterkunst in 
vielen Dingen an. Es wäre gut. wenn man in unserem Lande lieh 
diese Tatsache zunutze machte. Der Hauptwall wäre gefallen. 

der Mode hemmend entgegenstellte. 

Hunderttausende von Frauen beschäftigen sich mehrere Male 
im Jahre fast gleichzeitig mit der geschmacklichen Losung des netten 
Modeproblems. Wie. wenn man es durch eine kluge Leitung 
und Organisation dahin brachte — bei aller Anlehnung an die 
vorerst unentbehrlichen französischen Vorbilder — , in das allge- 
meine Modegepräge eine typisch eigenartige, künstlerische, national- 
psychologische Note zu pflanzen? Aber nur nichts absolut Selb- 
ständiges zu Anfang gehen wollen! Nur keine Nationaltrachten! 
Keine Reformkostüme, ein für allemal zu tragen! All dem wäre 
schon hei seinem Entstehen das Todesurteil gesprochen. Die Ge- 
schichte kann darüber manche Geschichte erzählen. 

Die Frau will, ihre innerste Natur fordert den Rhythmus des 
Abwechslungsreichen, Sie darf vom Kürutlir verlangen, dal? er 
die jeweilige Madeparole, in Form und Farbe und Wort ausge- 



geben, dem Wesen der Frau anpasse, den Gesetzen der Kunst 
ganiS gestalte, dem Willen der Mode entsprechend bilde. Auf 



sonlichen Trägerii 



Diese ihre Vielseitigkeit hebt 



diese Art würde er ein zugleich anschauliches und gefällige! und 
für die Schneideria praktisch verwendbar« Modevorbila schaffen. 

Die Künstler wären neben den Frauen die berufensten Richter 
auf dem Gebiete der Toilettenfrage. Aber sie sind es nicht. 
Nach nicht. Wenigstens bei uns nicht Sie sind es auch nicht 
mehr in dem Grade wie zu Lenbachs Zeiten, da es sich die 

Kleidung nach des berühmten Porträtmalers Angaben herstellen 

meisten Damenbildnisse unserer Kunstauss t e l lu n gen betrach ten . 
Da sieht man weibliche Porträts in goldstrotzenden Rahmen, mit 




Der Porträtist muß den Mut und die Gab* besitzen, eii 



Dame sagen zu können, die in einem ästhetisch nicht einwandfreien 
Kleide zur Sitzung kommt: Meine Gnädigste, ändern Sie bitte 
dies und jenes an Ihrer Toilette, zu Ihrem Vorteil selbstverständlich, 
und zum Vorteil der künstlerischen Wirkung Ihres Bildes. Sehlecht- 

im heiligsprechenden Rahmen der Kunst. Ein Albert von Keller 
beispielsweise würde sich schönstens dafür bedanken, wenn er 
mit seinem Pinsel einen hinkenden Kleidgeschmack verewigen sollte. 
Die Pariser Mode machte es ihren Malern nicht allzu 

Pariserin von jeher ihren Stolz darein, sich für die Kunst, für den 

möglich zu kleiden Ist sie auch in den meisten Fällen keine 
Schönheit, so weif sie doch, von wenigen Ausnahmen abgesehen, 
mit Hilfe ihres formsicheren Geschmacks ein Gemälde aus sich 
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Angesichts Hunderter solcher fertiger Vorbilder im Material der 

rieh zum Kunstlichte auswachsen. Der Maler braucht die ihm 
begegnenden, von der Mode «chon künstlerisch gestalteten Klrid- 
gemälde nur zu kopieren, und er darf sieher sein, etwas Schönes 
darzubieten 

Die Kunst jeder Art lebt vom Schönen. Gelingt es, unsere 
Frauenwelt zu einem geschmacklich einwandfreien, selbständigen 

die übrigen Künste bald ihre Echtheitsform wieder finden werden. 
Nur wer ein persönliches, gestaltendes Interesse an der Kunst 

wird seihst wieder die Kunst lebendig bereichern. Weg mit aller 

ertötenden Ästhetenmeinung! Niemand hat der Kunst so sehr ge- 
schadet wie die überflüssigen Kunstworrmaeher. Säle von Land- 
schaften werden künstlerisch aufgewogen durch tm Frauenkleid, 
in dem feinsinnige Augen die Farben anordneten. 

Schon im vierzehnten Jahrhundert sehen wir übrigens, wie 
die Malerschulen Italiens mithelfen, das Gepräge der Kleidung in 
seiner schönen Einfachheit zu heben. Das tausendfach von der 
Frauenwelt umgestaltete Kostümbild wirkte wiederum anregend auf 
die Malerei zurück. Sa arbeiten hier schon Kunst und Mode. 
Frauen und Künstler zusammen .Vzu beider Vorteil, wie es uns 
heute noch eine Reihe von Bildern aus jener Zeit bestätigen. 

Wo Künstler für die Mode arbeiten, müssen sie in Hunderten 
von Fällen der Mode folgen, um in einem Falle gelegentlieh einen 
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eigenen Entwurf durehbringen su können. Nie darf der künst- 
lerische Entwurf eines Kleides von den Wolken heruntergeholt 
sein. Du aus eigenem Ermessen Geschaffene, auf die allgemeinen 
Zeit- and Willens- und Triebtendenien der Mode keinerlei Rück- 
sicht Nehmende miu? aus Gründen, die wir später noch näher be- 
leuchten werden, verengen- Wenn die sogenanntem •Künstlcr- 
kleideri, die wir in den letzten Jahren vielfach m sehen bekamen, 
nur einen verschwindend kleinen Teil der Frauenschaft zu inter- 
essieren vermochten, so litten sie eben an verschiedenen Mängeln. 
Die Unzulänglichkeiten ästhetischer Natur waren darunter die 
augenfälligatcn. 

•Die Germaniirierung der Frauenkleidung > einige Sätze de* ver- 
storbenen Professors Otto Eckmann an. die auch hier erwähnens- 
wert sind, weil wir vollkommen die in ihnen niedergelegte An- 
sicht teilen. .Wenn Künstler Kleiderreformer werden wollen. 

ihre Bearbeitung sich aneignen, einen geistigen Überblick sich 
darüber verschaffen: sie müssen das reiche Material gründlich 

diesem die Technik in ihrer ganzen Vielseitigkeit hervorgeht, und 
weil die geistige Beherrschung der Technik ihrem Genie ab Funda- 
ment dienen muß zur Realisierung der schöpferischen Gedanken. 
Ohne diese durch nichts zu ersetzenden Kenntnisse sind die Ideen 
Seifenblasen und unfruchtbar.. 

Man hört de* öfteren die Meinung vertreten, ein bekannter 
Pariser Schneider habe vor einigen Jahren das in Deutschland 
■ erfundene« Reformkleid zur französischen Weltmode erhoben: 
für uns wäre es doch ebenso leicht gewesen, dieses Kostüm als 
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• deutsche Mode, auszugeben. Verschiedene Umstände aind hier 

wenn sie die Modenzentrale Paris passiert hatte; 2. hat nun 
dort dem ursprünglich plumpen Reformkleid eine wirklich ge- 
f iiiige Note zu geben gewußt (vgl Tafel 71: 3. hat Peru durch 
die Erhebung der deutschen Modebestrebungen auf den allgemeinen 
Modeschild, vielleicht ohne dies gerade zu beabsichtigen, der deutschen 
Frauenbewegung ein Kompliment gemacht; und 4. endlich wird 

werte Anhängerschaft erobert und lange behauptet hätte. 

Ausgezeichneter als jede andere Kunstgattung hat die Mode 
es verstanden, sich zur wirklichen Kurut für afle zu TiffrV" 
weil sie ganz einfach die Interessen dieser aller vertritt, und 
zwar die mannigfaltigsten Interessen näherer und fernerer Natur. 
Dabei geht sie nach dem oft bewahrten Rezepte vor; mache das 
Schone zum Gaganstand der Notwendigkeit und das Notwendige 
zum Gegenstand der Schönheit; und die Dinge des Alltags werden 
ein künstlerisches Gewand und die Bilder der Kraut ein alltäg- 
liches Gepräge annehmen 1 

Museen, stellt eure schönsten Koatümbilder zusammen) Kunst- 

Modeverlage. Modehäuser, Modewerkstätten, sammelt all die 
schönen Vorbilder der Bekleidungskunst) Gelehrte. Kunstkenner 
und Kunstfreunde, vergleicht und bewertet dies« künstlerischen 

geschlechtlicher Differenzierung, individuellem Temperament Ver- 
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sehiedene! Mädchenschulen, erziehe eure Zöglinge zu der Fertig- 
geschmackvollste Kleid herzustellen. Eine schöne, viel Geld 

und ^Vertschitzung einheimsende soziale Aufgabe! 

Der Erfolg dieser wünschenswerten Maßnahmen wird nicht 
auf «ich wuten lassen. Die Modefrage wird rascher gelost 



lieh von unserem Nationalvermögen ins Ausland schickten, können 

Wir zahlen eine Sckvlä an die Frau ab. wenn wir cb M 
weites Gebiet ihrer Arbeit und Kunstpflege, wie es die Mode 

ziehen. Hier, in dem Bereiche der Kleidung, lernen wir erst die 
Flau als bildende Künstlerin vollauf schätzen. Unzählige Kunst- 
werke gingen aus ihren sehÖnheitsformenden Händen hervor, be- 
stätigend, daß Frau und Schönheit ein unzertrennliches Geschwister- 
paar bilden. So sehr sind wir gewohnt, diese beiden vereint uns 
vorzustellen, daß wir der verkörperten Schönheit das allegorische 
Bild einer Frauengestalt Heben, anderseits aber der Frau leiten 
etwas so sehr verübeln, wie ein Vergehen gegen die Schönheit in 
Tracht und Betragen. 

Ei mag eine bittere Wahrheit sek, aber die Erfahrung be- 
stätigt sie; der Grund vieler Ehezerwürfnisse und unglücklicher 



suchen. Der Kontrast zwischen der hübschen, sauberen Erschei- 
nung des Mädchens von ehedem und der nachlässig gekleideten 
verheirateten Frau ist ein zu großer und zu abstoßender, als daß 



er nicht erkaltend und abschreckest! auf den Ehemann einwirken 
wörde. Die Klcidunfsfragc bildet somit auch einen Teil der 
Ehefrage. 

Künstlerin Frau in die Schule zu «eben, um ihr die ReSein da 
Schmücken und Verschonens absuchen. Selten ist der Mann, 
der einen so feinen Geschmack für du Ausgleichende und Aus- 
geglichene zeigt wie die Frau im allgemeinen. Schon lange, bevor 
Künstler malten und bildeten, hat die Frau mit Wie von rhyth- 

schaffen, die neben ihrer Schönheit noch den besonderen Vorzug 
besaßen, Lebewesen zu sein. Die BtUtiäwtgthmit darf mit Fug 
und Recht £t Mutter aller Käute genannt werden. 

In der Sprache ihrer Kleidung haben sich die ersten Kunst- 
triebe der Menschen geäußert Wer Beispiele dafür haben will, 
schlage ein beliebiges Kapitel der Volkerkunde auf. Die Sitte der 
heutigen Pariserinnen, ihre Haut zu schminken, ihr Hur zu 
färben« ihre Augenbrauen. Lippen und Nägel zu bemalen, hat 
schon bei den Ägypterinnen und Römerinnen bestanden und be- 
steht noch bei einer ganzen Anzahl von Naturvölkern. Jedenfalls 

Stämme ganz reizvolle Ornamente auf. Da« Bild des tätowierten 
Samoancrs auf Tafel 8 zeigt deutlieb die Faltenmotive eines ge- 
Bild eines regelrechten Faltenwurf«. Ein tätowierter Markesas- 
Insulaner. sagt Ratzel, macht den Eindruck, in ein Trikot gehüllt 
zu sein, das mit den feinsten Ornamenten durchwoben ist Wir 
stehen hier vor der bemerkenswerten Tatsache, das* Völker, die 
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r der Zweck jener Haut- 
ndein Gewandatück 



Die Ursitte des Tätowieren» muff e 



sau. In Europa. Alien. Afrika und Australien kannte und übte 
man a!e. Von den Thraziern sagt Herodot die Tätowierung be- 

wierte gelte für unedel. Auch auf den ägyptischen Denkmälern 
von Bibau-el-moluk finden «ich tätowierte Mengchen dargestellt. 
Eigentümliche was die primitiven Naturvölker in Farben und Kerb' 
Ornamenten auf ihre dem Körper zunächst sitzende Kleiduni — di= 
Haut! — zeichneten, das stickten und nähten und druckten die 
Kulturvölker Jahrhunderte und Jahrtausende später auf ihre 
Kleiderstoffe. Nicht ein einziges Schmuckmotiv dürfte die heutige 
Mode anwenden, das nicht schon im kultivierten Altertum bekannt 
gewesen wäre und bei den primitiven Rassen noch heute gang 

Dies andeutend, lüften wir schon ein wenig den Sehleier, der 



a die Mode-Sphin* einhüllt. Noch öfter 

m bringen. Auf diese Weise schälen wir die Ge«etie der Mode, 
eines nach dem andern, heraus; notieren, wo die Mode die Bahn 

Natur und Kunst und Sinn verlassend, zur Unnatur, zur Unkunst, 

s die Frauenmade, nicht 
weibliche Geschlecht vor dem allzu 
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verlockeadtn Sichgehenlassen. Eise Frau von Made wird auch 
ihre schöne Haltung zu bewahren, eine gewisse Reacrviertheit IU 

Sie verpflichtet zur Kultur der Sprache, der Gebärde, zur Pflege 
des Körpers. Die sorgfältig le Kleidung vertagt ihren Dienst, wenn 

mm Inhalt hat. 

zeigt eich «ehr oft verbesserungsbedürftig und Verbesserung! fähig. 
Diesem Mangel kommt die Frauenmode in kluger Weise entgegen, 
Sie korrigiert das Formbedürftige und gibt den Körpervorzügen 
ihren verschönernden Stoffr ahmen. Selbst eine Kunst, bildet die 
Mode die Stufe zum Verständnis der übrigen schönen Künste. 
Es ist kein Zufall, daß fast alle sich schick kleidenden Damen 
entweder ein ausgesprochenes künstlerische» Feingefühl besitzen 
oder doch von dem Verlangen beseelt sind, ihrem schonen Bilde 
auch einen schonen Inhalt tu geben. 

das* das Schönt zur Alltagssache wird, und zwar durch ihre 

und die Kosten auf sich nehmen, ihr wechselndes Kleidbild der- 
art geschmackvoll zu gestalten, dal? es uns immer wieder einen 
Schönbeitsgenuß verschafft. Wo die Mittel ea ihr nur ein wenig 
gestalten, da schmückt sich die Frau. Sie tut es aus angeborener 
Freude am Schönen, aus einem Gefühl der natürlichen Selbst- 
achtung heraus. Sie schmückt sich aber auch für uns alle, die 

Die kleinen neckischen Torheiten der Frauenmode wollen wir 
gerne in Kauf nehmen gegenüber den wirklich großen Kultur- 
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werten, die die Frau auf dem Präsentierteller ihrer Mode uns 
darbietet. Es tat nicht zum wenigsten ein Dankgefuhl der 
Künstlerin Frau gegenüber, das den Verfasser zu einer eingehen- 
den Würdigung der Frauenmode und damit der Frauenarbeit und 



7» 



III. Kapital 



Die Bedeutung des Kleides 




Dil BeJiutung Jei Kltiiia 



^^Jorc Twun ragt gelegentlich einmal , er habe noch nie von 
einer Müdcwciflheit sprechen hören, wohl aber sehr häufig 
von einer Modetorheit. Marc Twain hätte wissen müssen, dalf 
man von den törichten Dingen lieber spricht, als von den ver- 
nünftigen. Seneca i«t in der Psychologie des Alltag« bes«er be- 
schlagen als der amerikanische Dichter. •Seibit das Wichtigste 
beobachtet man nicht, solange es regelmäßig ist. Dai gilt in 
ganz besonderem Sinne von der Kleidung. Man spottet Über die 
Übertreibungen der Mode, man regt sieh über ihre Tyrannei auf. 
man bewundert, man verabscheut ihre neuesten Formen-, aber das 
im Wechsel der Moden Feststehend«, das Regelmäßige im schein- 
bar Regellosen findet nur ausnahmsweise Beachtung. Die weit- 
liegende — die Bahnen der leuc ht enden Himmelskörper — ent- 

Nachsuntzcndcn, an der menschliehen Kleidung und Mode mit ihren 
Regeln und Gesetzen vorübergegangen. 

Alpha und Omega der menschlichen Kleidung sei das Schutz- 
Richtung der wissenschaftlichen Gelehrsamkeit. Die Körperhülle 



Du BtSmawq in Kliiiti 

diene vorzugsweise den Bedürfnissen dei Schamgefühls, so wird 
von anderer Seite gelehrt Kleidung und Mode ständen im Dienste 
von sozialen Aufgaben, sagen Dritte. Neuerdings bricht sich die 
Einsieht Bahn. daS das erotische Bedürfnis der menschlichen Natur 
ebenfalls ein bestimmendes Wort an der Gestaltung und am Wechsel 
der Gewandung mitzusprechen habe. Ein philosophischer Universal- 
kopf. Hermann Lotse mit Namen, zeigte in aphoristischer Form, 
daf die Kleidung das Ich sogar bis in seine innerste Wunel hinein 



Neben Schutzbedürfnis, Schamgefühl. Aua 



Gemeinschafhrtrieb und Liebeshunger kommen nämlich noch eine 
ganze Reihe von wichtigen Fragen in Betracht, die mithalfen und 
immer wieder von neuem dazu beitragen, den imposanten Kultur- 
bau der menschlichen Kleidung dem Geilte der herrschenden Zeit 
gemätf umzugestalten. Man braucht nur die Kapitelüberschriften 



Werkes zu überfliegen, um Einsicht zu erhalten in die 




vertritt, daJ? bei den Naturvölkern die Sittlichkeit im umgekehrten 
Verhältnis lur Vollständigkeit der Kleidung steht. Andere Kultur- 
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stufen. Zeitalter. Gesellschaftsschichten : andere Begriffe des Ge- 
ziemenden und Schicklichen. Diese Begriffe Ändern «ich fort- 
während mit dem Wechsel von Sommer und Winter. Salon und 
Strafe. Mute und Arbeit. Krieg und Frieden. Religiosität und 
FrelgeiBttuni der Völker und Menschen. 

Bei den Hellenen der klassischen Zeit war die Nacktheit etwas 
so Selbstverständliches, oft Gesehenes, daf ihnen das Nachte als 
solches nicht auffiel. Wenn allerdings ein Teil unserer Künstler 



Sitte der Straffe schreibt andere Kleidregeln vor, als die den nie 
begrenzenden Hauses. Um wieviel mehr hat ein anderes Jahr- 
tausend und Volk Anlntf. die Hülle der Kleidung seinen ver- 
änderten Lebens gewohnt eiten und seiner sittlichen Anschauungs- 
weise anzupassen. Immer wenn Völker gedankenlos beieil 
kleidliche Anleihen machten, wie es ja oft genug der Fall w 
kam etwas Unpassendes oder Unanständiges dabei heraus. So v 



merken wir. daS das Kleid z 



pendelte. Die Zeitalter tragen die genauen Wesenszüge der Menschen, 
nur in komplexiver Form. Sorglose Kulturepochen kennzeichnen 
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«dl schon äußerlich durch eine Frauenkleidung, deren Schamhaftig- 
keit och nicht allzu gros*e Beschränkungen auferlegt War die 
Seele des Volke» dagegen von den drei Gewaltigen: Hungersnot. 
Pest und Krieg, bedrückt, dun verhüllten sich die Blößen des t/ 

unheimliche Dämpfung an. Das Kleid jubiliert und trauert mit 
seinem Inhalte. Es ist streng mit den strengen Vorschriften des 
Ordens, mit der anstrengenden Tätigkeit seine* Trägen, mit der 
Sitten- und Glaubensstrenge (einer Zeit. Das Kleid ist .frei., ist 
• lose», ist •lockert mit den freien Umgangsformen, den losen Sitten, 
den lockeren Gebräuchen seiner Örtlichen und zeitliehen Umgebung. 

Wir sprachen Ton der Beziehung des Schamgefühls zur Klei- 
dung. Es litt sich wirklich manchmal, wenn auch nicht immer, 
behaupten: je größer der Aufwand der Stoffmassen für die Um- 
hüllung des Frauenkörpers, je ausgeprägter das weibliche Scham- 
gefühl. Aber ebenso wahr ist der Satzi je tiefer hinein eich die 
natürlichen Körperformen in die Kleidstoffe verkrochen, je sinn- 
fälliger der Gegensatz von Kleid- und Körperform wurde desto 
ausgiebiger gedieh das Gefühl der Prüderie. Das war der Fall, 
wenn viele lamätlgt Hüllen den Körper äutferlich derart um- 
gestalteten, daf seine natürliche Form bis zur Unkenntlichkeit 
maskiert ward. 

Rechnung, je tiefer das Kleid den Körper einschachtelte. Die 
Phantaait viel mehr als das klar und wahr sehende Auge hat 
das Schamgefühl entstehen lassen. Die Phantasietatigkeit besteht 

Tatsüjblich-Nüchternes. Und so konnte das klug Verhüllte eine 
grötfere und feinere Reizwirkung ausüben, als das offenbar Der- 
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gebotene. Seibit die allergröfiten griechischen Marmorbildner 
haben ihren weiblichen Gestalten wenigstens eine teilweise Ge- 
wand- oder Schleierhülle gegeben. Sie erhöhten damit den Zauber 
des Wechselspiels von Stoff- und Körperlinien, von Umhüllung 
und Enthüllung. 

Es dürfte wohl kaum einen Teil des Körpers geben, den 
Tracht und Mode nicht zeitweise besonders sorgfältig verhüllten. 

leaene Feinheiten, aber auch groteske Derbheiten kamen dabei Sora 
Vorschein. Wir finden es natürlich, wenn eine Frau aus der 
Zierlichkeit ihres Futfes kein Geheimnis macht. Eine vornehme 

Futf zu zeigen I Eine echte Chinoiserie dies? O nein! Auch das 
Deutschland des IG. Jahrhunderts betrachtete es als ungeziemend, 
wenn eine Frau der besseren Stände ihren FuB sehen liel?. Aufs 
sorgsamste versteckte er sich hinter den Stofivorhang des bis zum 
Boden herabreichenden Kleides. 

Noch ausgeprägter als bei den deutschen Frauen zeigte sieh 
das auf den weihlichen Fuff konzentrierte Schamgefühl bei den 

nach DeutschlandJ Wenn eine vornehme Spanierin ihrem Wagen 
entstieg, dann raufte eine besondere Falltüre heruntergelassen 
werden, damit ja die FüCchen vor ungebetenen Blicken geschützt 
blieben. Dabei galt es als modern und selbstverständlich zugleich. 

bläffte. 

Uns erscheint es sonderbar, wenn die Türkinnen ihr Gesicht 
verhüllen. Und sie rinden es eigentümlich. dal7 die abendländische 
Sitte es den Frauen gestattet, du Gesicht nackt zu zeigen. Wir 
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sehen in einem weiblichen Gesiebt eine nackte Selbstverständ- 
lichkeit die Orientalin jedoch eine unverhüllte« unverhohlene Tat- 
sache. So grundverschieden äußern eich die Sittenansehauungen 
durch da» Kleid hindurch. 

Das Gewohnte laßt gleichgültig. Das Ungewohnte erregt die 
forschende Aufmerksamkeit Wo alle Frauen den Schleier tragen, 
da fällt diejenige unliebsam auf. die keinen trägt. Sie verstößt so- 
zusagen gegen das Gesetz der sichtbaren Gleichheit das in der 
Mode ebenso deutlich wie in der Sitte sich ausprägt 

Mit Hilfe ihrer Schleier and sohl eierartigen Gewebe verfolgte 
die Frauenmode eine geniale Taktik da Verhallens. Diese halb- 
durchsichtigen feinen Stoffe schufen immer wieder neue Geheim- 

Der Schleier ist von Natur aus das Kleid der Ungewißheit Dank 
■einer nachgiebigen Geschmeidigkeit schmiegt er sich eng an die 
Körperformen an ; vermöge seiner duftigen Leichtigkeit löst er sich 
bei jedem Schritt bei jeder Ärmbcwegung wieder vom Körper 
los. Im lustigen Wechselspiel zeigend und verbergend, bildet der 
Schleier ein künstlerisches Material, in dem sich die Bildformen 
der Bewegung und Ruhe, der licht- und Schattenplastik un- 
erreicht fein nachzeichnen. 

Neben seiner rein künstlerischen besitzt das Schleiergewebe 
auch seine ausgesprochene psychologische Bedeutung. Hinter den 

Schleier binnen den Blick, der am Unverhüllten interesselos vor- 
übergleiten würde. Ein tiefverschleiertes Gesicht eine vollständig 

Mit dem kokett Verborgenen und klug Verhüllten konnte die weib- 
liche Mode mehr Siege erringen als mit ihren offenherzigen De - - 
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colletcs. Ob wir die kölschen Gewänder Ägypten, die feinen 
Gewebe der griechischen Hetären, die geschmeidigen Musselise 
der Indierinnen oder die durchscheinenden Chiffons der Parise- 
rinnen auf ihre geheime Absicht hin prüfen, sie Unfern überall 
dasselbe Bestreben; verbergend anzudeuten, 

Haltet vor dem Kinde die Hand zu. und ihr weckt seine Be- 
gierde, zu sehen, was sich wohl im^Hohlraume der geschlossenen 
Hand an Geheimnisvollem verbergen mag. Hänget statt eines 
Paares nüchterner Beinröhren eine weite Stoffglocke um den Unter- 
körper, und ihr lasset in der Form des weiblichen Rockes ein 

Phantasie entstehen. (Tafel 9J Verlängert diese Stoffjlocke um 
ein Beträchtliches nach hinten, und ihr habt im Schleppkleide die 
koatümliehen Phantasie-Reizmittel um ein weiteres vermehrt. Jeder 
Schritt laft den Gegensatz von Körperform und Kleidform neu auf- 
leben. Ein Rätselspicl ganz sonderbarer Art scheint den physio- 
logischen Gang der Beine und die fast unmerkliche Bewegung der 
ruhig-gemessenen Schleppe (Tafel 10) miteinander zu verbinden. 

In einem unserer humoristischen Blätter war vor Jahren ein 
Witz zu lesen, der vorzüglich das Versteckspiel der weiblichen 
Mode illustrierte. Der kleine Fritz kommt aus dem Schlafzimmer 
der Tante heraus mit einer überwältigend wichtigen Entdeckung 
zu inner Mutter gelaufen: 'Mama! die Tante hat ja oucA Beine!. 



jedem Doppelschritt zwei neugierige Fufspitxca hervorlugen, um 
gleich wieder zu verschwinden, dieses Vtxltrifiie) der weibHchen 




Kleidung gibt der 
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harte Nuß iu knacken. 

Soweit zurück wir die Frauenmode xu verfolgen vermögen, 
hat sie unaufhörlich die Psychologie des kleidlichen Rätsels teilen» 
in die Praxi* umgesetzt Mit dieser Methode schritt sie von Erfolg 
zu Erfolg. Verändere die Grundlinien deiner Gestalt! Umgib sie 
mit den Stoffen aus der fremdartig gebildeten Tier- und Pflanzen- 
welt! Bemale, behänge, umkleide dich mit Scbmuckfarheo, die du 
dem Himmel und dem Erdreich, den Gräsern des Waldes, den 

bestimmten Gleichnis oder Gegensatz zu deinem Wesen, zu deinem 

großes X aus dir, und du wirst das lebendige Interesse an dir 
niemals erlahmen sehen! 

mit jeder einzelnen Körperlinie angefangen 1 In dutzenderlei Formen 
wurde die schöne Hyperbel der weiblichen Hüftlinie sanft oder 
stark gebogen, niedriger oder höher geschraubt, auch zu Zeiten 
ganz beseitigt so rhu? das Kleid in strengen, geraden Grenzlinien 
von den Achselhöhlen schräg zu Boden fieL (Siebe Tafel 11J Die 
Annformen wuchsen durch untere und obere Verdickungen hin- 
durch, über Spitzenstufen hinweg schließlich zu riesigen BsJlonörmeln 
fTafel 12) an, um sodann wieder auf ihr Naturmal? zurückzukehren. 

in enganliegenden Kleidern nach, während die Mode der Wulet- 
und Reifröcke die Beine hinter einer großen Stoffmaase verbirgt 
und den unruhigen Gang in ein gleichmäßiges Schweben auflöst. 



M 
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Durch du unaufhörliche Andrrujcstalten der weibliehen Figur 
bekundet die Mode. da? ne einer tiefen menschlichen Gesetzmäßig- 
keit gehorcht Mit Maf. Zahl und Gewicht ist dieser nicht be- 
kommen, denn ihre Natur ist eine metaphysische. Zuunterst im mensch- 
lichen Triebleben, zu innerat im Gebiete der geheimen Wallungen 
und Strebungen der weiblichen Natur wurzeln die Fasern der Mode. 
Gegen Beinen Willen läßt «ich da« weibliche Geschlecht eine All- 



mächtige Naturkraft waltet innerhalb der weiblichen Mode, da? 
sie ruhig ihres Weges weiter ging, auch wenn einmal ein zwar 
strenges, aber unpsychologisclies Staatsgebot es sich einfallen lief, 
vom Weibe etwa« zu verlangen, was seiner Urnatur zu widerstrebte. 

Moden sind organischt Produkte der gleichzeitigen Kultur- 
perioden. In ihrem Wesen und Äußeren gehen sie mit dem 
Charakter du Zeitwülena. Krankt die Kultur an einem wichtigen 
Lebensorgan, dann zeigt regelmäßig auch die Mode ein kränkeln- 
des Gesicht Strotzt dagegen eine Zeit von innerer Kraft und 
Gesundheit, dann ist es zuerst die Kleidemiode. die davon Kennt- 
nis gibt Künstlerisch minderwertige Moden konnten beispielsweise 

und Kunstauffassung eines Volkes Merkmale des Verfalb auf- 
in der Gesamtheit der Moden sehen wir die Weltgeschichte: 
im Bilde der Kleidung geschrieben. Schon allein die von den 
kirchlichen und weltlichen Behörden im Wechsel der Jahrhunderte: 
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griff geben von dem jeweiligen Charakter der Sitte, des allgemeinen 
Wohlstandes, de« Verhältnisses der beiden Geschlechter zu- 

Die steife »panische Kraue, die hoch und eng und hundert- 
fach gefältelt den Hals einer Van Dyckschen Adeligen euiengte. 
duldete kein natürliches Lachen, das sehen wir ihr ohne weiteres 
an- Gescllschainjfä'hig war nur, wer sieh geziert, gespreizt, steif 
in Kleidung". Haltung, Ton, Sprache und Gebärde gab. Der 

nachlässiger Körperhaltung, xügelte jede rasche Bewegung und 
hielt das unbedachte Wort zurück. So vieles auch von unserem 

zu bemängeln sein mag, das min? man ihr lassen i sie erzog ihre 
Welt zu Haltung und Würde, zur Feinheit des Gedankens und 
der Sprache, zur Grandezza der Geste und des Ganges. Wie 
anders, wie ganz anders die verflossene Mode des kurzen Lauf- 
mädchen-Rocks, mit dem selbst ältere Damen, nicht gerade zu 
ihrem Vorteil, sich behängten. Neben aolchen Kleidern waren 
gewöhnlich auch die Manieren -kurz angebundene 

Man darf nicht immer so sprechen, wie man denkt, sich nicht 
so geben, wie man ist. sich nicht so kleiden, wie man möchte. 
Der Anstand, die Sitte, die Mode, mit anderen Wörtern der 

jedem einzelnen, ilS er sein äuCerea Gebaren, sein Benehmen, seine 
Sprache, seine' Körperhülle dem Willen der Gesamtheit anpasse. 
Die •Welt., d.h. die in Tun und Lassen vorbildliche Welt ver- 
femt oft genug die realistische Wirklichkeit. Sie liebt den poeti- 
sierenden Vorhang, wie ihn die Mode von Jahr zu Jahr neu faltet 
und verbrämt. 
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In der Mode vernehmen wir die Sprache der feinen Welt. 
Wer «ich nach der herrschenden Mode kleidet, bekundet damit, 
daff er rieh zu den Anstandsregeln und Umgangsformen der Leute 
von Welt bekennt Mode verpflichtet also zum mindesten zu 

daff der Modus der tonangebenden Gesellschaft durch seine Klei- 
dung hindurch auch auf seine Sprachpflege und Lebensart uber- 
gegangen sei. Um so peinlicher dann die Überraschung, wenn wir 
neben einem feinen Kleide der letzten Mode die Manieren oder 
Ausdrücke der Vorstadt finden. 

Eine neue Mode setzt nur selten, ohne Widerstand zu finden, 
ein. Einmal gelingt es ihr rascher, einmal langsamer, die vorher- 
gehende aus dem Felde zu schlagen. Und dann fragt es sich 
noch, in welchem Ausmaße die neue Mode beim Publikum Auf- 
bringt jede neue Mode nur etwas am Kleide, das neuartig gefältelt 
oder gerafft oder gebauscht erscheint Dm Übrige ist sich gleich- 
geblieben. Würden die Schneider es wagen, von einem Jahre 



Weil z. B. der Hosenrock sich in zu vielem, vor allem 
in seinem Namen, von der seither gewohnten Prauen- 
interscbied, muffte er wieder verschwinden, wie er ge- 

Von der Bedeutung des Kleides können wir nur dann einen 
richtigen Begriff erhalten , wenn wir dem Feststehenden das 
Wechselnde, mit anderen Worten: dem Trachtmäffigen das 
Modische gegenüberstellen. Das werden wir in einem besonderen 
späteren Kapitel tun. Ein to lebendiges Zeitalter wie das Jahr- 
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hundert der Technik, du auf allen Gebieten des Kulturlebens die 
einschneidendsten Veränderungen hervorgerufen hat, mußte natur- 
gemäß auch im Bereiche der Kleidung Mine tiefen Sparen graben. 
Auf allen Linien sehen wir im Zeichen dei raachen Verkehrs 

Die Regelung der Kleidung, in früheren Jahrhunderten Sache 

bevormundenden Pro viniial -Verordnung, wird in der Zeit des 
Weltteil- und Welleilverkehrs zum Gemeingut einer ganzen Welt 
In ideeller Hinsicht war es die Freiheitabewegun j der franzö- 
sischen Revolution, die die Schranken den engen Trachtweeens 
sprengte und die Weltmode entfesselte. Aber technisch gesehen, 
waren es die Erfindungen des Dampfschiffes, der Eisenbahnen, des 
Fernschreibers, Fernsprecher» und Fernbildners , die Erfindungen 
der Vieldruck- und Schnellpressen, die ungeheuren Erfolge der 
Tageszeitungen und illustrierten Zeitschriften, die mächtig empor- 

Wege die neuen Modelle der Mode in der ganzen Welt bekannt 

Versetzen wir uns ein wenig in den Zeitraum zurück, der 
nun [anderthalb Jahrhunderte hinter un» liegt Paris bestimmte 
damals schon seit hundert Jahren das Modegesicht der feinen 
Welt Wer die Pariser Mode im Original kennen lernen wollte, 
der mufite nach Paris fahren. Die Reise dorthin war ein ebenso 
teures wie beschwerliche» und zeitraubendes Unternehmen. Nur wer 
viel Zeit, viel Geld, viel Geduld und gute gesellschaftliche Ver- 
bindungen besaß konnte sicher sein, in Frankreichs Hauptstadt für 
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deine Mühen reichlich entschädigt zu werden. Es waren ver- 
hältnismäßig wenige Damen des Adels und des reichen Bürger- 
tums, die sich den Luxus einer Pariser Madereise leisten konnten. 
Dieser Umstand allein bewirkte schon. daff die neuen Pariser Hut- 
und Kleidmodelle geraume Zeit brauchten, bis sie nach Berlin 

der Kreise der oberen Zehntausend sorgfältigst behütet Die 
WtkmoJt von einst war gleichbedeutend mit der Mode der 
ftintn Welt 

Man muffte Beziehungen zu Paris haben, entweder direkte 
oder indirekte, Beziehungen des geschäftlichen oder des gesellschaft- 
lichen Verkehrs, man muffte zum mindesten Zutritt zu jenen 
Kreisen haben, die in irgendeiner Verbindung mit Paria standen, 
um zu wissen, was dort neueste Mode war. Paris half diesem 
Mangel ein wenig ab. indem es alljährlich einige Male seine 
Modellpuppe mit dem neuesten Kleide angetan, über die Vogesen. 
über den Kanal und über die Pyrenäen schickte. Diese Puppe 
war Trägerin der Export - Mode, für den Auslandsgeschmack so 
gut es eben ging zurechtgestutzt Seine wirklichen Modefeinheiten 
hütete das eifersüchtige Paris mit Argusaugen. 

Mit der Einrichtung des internationalen Schnellxugverkehrs 
öffnete sich Paris einem Strome von Fremden aller Berufe und 
Volksschichten, die nun für billiges Geld und in kurzer Zeit mi t 
eigenen Augen sehen konnten, was in Paris -Mode< war. Paria 
miiffte nicht Paris gewesen sein, wenn es nicht schlauerweise die 
ausländischen Direktricen. Konfektionäre und sonatigen Mode- 
Neugierigen hinters Licht geführt härte. Es stellte systematisch 
eine Mode der Öffentlichkeit und für die Öffentlichkeit her. Was 
es an öffentlichen Gebäuden. Gelegenheiten und Veranstaltungen 



zur Verfügung hatte - Theater, Varietes. Boulevards. Cafe», 
Rennplätze. Warenhäuser — , stellte es in den Dienst dieser 
Mode, die ab -Pariser Mode, gesehen und kopiert und im Aus- 
lände verbreitet sein wollte. 

Die ausländischen Agenten zahlten schweres Geld für keines- 
wegs vollwertige Mode-Modelle. Sie trachten nach Deutschland 
als -feinste Pariser Mode. . was man an der Seine wohl so ge- 
nannt hatte, was aber keine Dame von Takt sich einfallen ließ, 
zu tragen. Und in Paris lachte und witzelte man ober diesen 
• goütallemand». der sich weismachen lief, was ihm die Schwarz- 
kunst der Mode vorgaukelte. Das feine, alte, royalistische , vor 
dem marktschreierbchea Neu-Paris mit abweisender Geste sich »b- 

geschmackvollstcn Frauen angehören, es ist so modefremd, so kon- 
servativ in seiner Geschmackseigeuheil, dal? es vom Modewech.el 
nur die lUernotwendigste Notiz nimmt. 

genießen in der Regel ein besonderes Weltansehen. Das Rom 
der Kaiserzeit, das Wien der Metternichsehen Ära, das Paris 
Ludwig« XIV. bis XV1„ das London Eduards VII. bestätigen zur 
Genüge, welch große Dienste die Mode einem kunstsinnigen Volke 
zu leisten imstande ist. solange sie Geschmack mit Klugheit zu 
vereinen weis 1 . 

Weltmoden treiben samt und sonders Weltpolität*) Schon 
ihrer inneren Natur gemäß tun sie dies, Werte von ungeahnter 
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politischer Tragweite erschließen «ich für jene« Volk, das in ziel- 
bewuJlter Gescbmackskultur dabin strebt, in der Sprache des 
Kleide« zu verkörpern, was in seinem Denken. Fühlen und Wollen 
an Gutem und Überzeugendem "im sichtbaren Ausdruck 
verlangt. 

Das Kleid ist au allen Zeiten ein Werbefaktor übergeordneter 



Bedeutung gewesen. Fremd« Mensch™, fremde Völker beurteilen 

Übersetzung, sie wirkt an sich. Die Sprache des Bildes, und vor- 
Bildspracbe und Kleidsprache brauchen keine Interpreten, nament- 

von jeher einen ausgeprägten Bildsinn besitzen. 

Viel öfter, sie wir glauben, werden wir nach unseren Manieren 
und Moden geweitet und eingeschätzt. Die Tatsache muf uns 
allen zum gedanklieben Gemeingut werden, dal? die Kunst und mit 
ihr die Bekleidungskunst eine Vetfupolitik betreiben, die in ihrer Be- 
deutung noch nicht annähernd erkannt worden ist. Warum haben 
gerade die kriegerischsten Staaten und Fürsten die Künste aufs 
eifrigste gepflegt und beschützt? Wir werden später die Antwort 
auf diese Frage zu geben haben. 

In diesem Kapitel ist es uns vor allem daran gelegen, auf die 

staunlich. wie sehr die Kleidung die iufieren und inneren Be- 
ziehungen zwischen den Menschen regelt. An der Arbeitskleidung 
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erkennen wir die Art du Berufe». Wir unterscheiden sofort den 
Zimmermann vom Schlächter, den Schmied vom Bäcker. V/ir 
wissen. daß ehemals das Handwerk seine eigenen Zunfttrachten 
beaal?. und zwar vornehmlich in jenen gut bürgerlichen Städten, 
wo die Arbeit adelte und die Handwerkerzünfte oft ganz be- 
deutende Vermögen und Vorrechte innehatten. Unsere sich immer 

male des äufleren Kleidbildes allmählich verwischt Aber dies 
doch nicht 40 stark. dal? man nicht ungefähr am Charakter des 
Gewandes die Beschäftigung«-, Beruf«-, Stande«-, Vermögens- und 
Geainnungsart «eine« Inwohner« abltjen könnte. 

die Grade der .Chargen. ausgeprägt Charge bedeutet: Aufgabe, 
Auftrag. Amt Diese geben sich alao schon im Bilde der Kleidung 
kund. Jeder Unteroffizier wetff au« Erfahrung, wie viele Sehwierig- 

dem Rekruten zu bereiten vermag. Durch Übung brinjt es der 
junge Soldat schließlich so weit, dal? er mühelos die Kleidwort- 
«ohrift der Uniformabieichen liest 

Kleidung ist demnach Sprache und Schrift in einem. Wahrend 
Trachten und Uniformen vor allem die Grade der Befugnis, des 
Rechte« und der Macht symbolisieren, versinnbildlicht die sozial 

lichkeit Mode fordert also trotz oder gerade wegen ihrer Uni- 
fonnität die Selbständigkeit des persönlichen Geschmacksurteils. 

Die Mode lägt du kleidkundige Auge «ofort erkennen, welcher 
Mensch, welche« Volk ein kunstsinnige« Atpassungivennögen be- 
sitzt und in welchem Ausmaße. In dieser Fähigkeit hat sich der 
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Süden von alten her besonders hervorgetan. Solinge ein Volk es 
nicht versteht, die in ihm fehl Ummern den und aus ihm gestaltenden 
künstlerischen Kräfte auch in seiner Kleidung, und in ihr zuerst, 
zum beredten und überzeugenden Ausdruck zu bringen, solange 

vollkommen erkannt und — zu seinem politischen Vorteile aus- 

Jenes Volk, das jeweils im VSlkerkonzert die erat« Geige 
spielt, darf es sich erlauben, den faHtiichtn Kleidton anzugehen. 
Als Frankreich ein feudales Staatssystem darstellte, in welchem 
der Adel Sitten und Rechte diktierte, trug dementsprechend auch 
«eine Weltmode eine adelig- vornehme, geschmacklich ausgeglichene 
Prägung. AU die französische Revolution die gesellschaftlichen 
Schranken einriß, die Adelsvorrechte beseitigte und dem dritten 
Stande die Rechte des ersten gab, war es wiederum seine Mode, 
die im Fluge aber die ganze Welt auch ihrerseits alles Trennende 
and Abscheidende aufhob. Nicht zuletzt war es das von Frank- 
reich ausgehende politische Revolutionskleid, mit seiner bewuften 
Nichtachtung alles auf alter Kultur beruhenden Geschmacks, mit 
seiner Zerrissenheit der Formen und Wabllosigkeit der Farben, 
das im übrigen Europa die Staatsumwälzungen hervorrufen half. 
Die innerste Tätigkeit der Weltmode war noch stet» eine politische. 
Es ist gut, wenn wir uns dies merken. 

Die Mode verlangt zu ihrem Hüter neben dem politisch aber 
auch den gackmaeifich Starken. Nur jenes Volk, das allen 
Ernstes die Absicht zu verwirklichen sucht, die Kunst dem Ge- 
werbe Jeglicher Art Untertan zu machen, wird berufen sein, die 
Wechselform der Weltmode zu bestimmen. Die wahre Kunst 
-.vuehs aus dem Volksschaffen heraus und war wiederum im 



Di* Bti~tm* tm Khiin 



Dienste de« i an zea Volkes tätig. So sagt Walter Crane treffend i 
• Die öffentlichen Kirchen und öffentlichen Hallen des Mittelalters 
nahmen in hohem Maße die Stellung öffentlicher Bibliotheken ein .. 
Gemalte, gemeißelte, verstofflichte Bilder taten die Dienste ge- 
lehrter Bücher. 

Nur wer den Sinn der Modenwelt erfaßt, begreift die Frmtn- 
terh. Was eine Frau niemals dem Warte der Sprache anvertrauen 
würde, das sagt sie mit einer verblüffenden Offenheit in ihrer Mode. 
Bald redet das Kleid von Äußerlichkeiten, bald van geheimen Wunsch- 
regungen. Freiwillig und unfreiwillig berichtet es von Schwächen, 
von Vorzügen mancherlei Art, von Leidenschaften jeden Grades. 
Es ist gut, daß den meisten die Stoffzeichen der Mode Hieroglyphen 
bleiben. Jeder soll nur genießen, was er ohne Sehaden für seine 
leibliche und seelische Gesundheit wohl verdaueu kann. Dafür 
sehen jene wenigen, denen ee vergönnt ist, hinter die Kulisse der 
Mode einen riefen Blick zu tun. mit um so größerem Behagen dem 
Satyrspiel der Mode iu; 

Unter allen Knlturschöpfungen weltlicher Art besitzt wohl 
die Mode den größten Einfluß auf die gesellschaftliche Frau. Wer 
also die Mode beherrscht beherrscht damit die Wünsche und 
Sympathien der zur großen Welt sich zählenden Frauen, und das 
sind in der Regel die einflußreichsten. Frankreich wußte genau 
den Wert dieser Kreise abzuschätzen. Mit Hilfe seiner Mode 
gewann, organisierte e* sie ganz unauffällig, machte sie sich zu- 
nutze, so oft die Umstände es rätlieh erscheinen ließen. 

■ Man trSgt!> — Der kategorische Imperativ der Frau. Keine 
Sittengebote, keine Gesctxeeverordnungen haben auch nur annähernd 
die Autorität dieser simplen Modeformel erlangt Was die Mode 
will, du will die Frau. Und w» die Frau will - so sagt ein 
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altfranzöaisches kluge* Wort — , du will Gott Rühret in du 
Fundamtnt der Frauenmade gegen den allmächtigen Frauen willen, 
und ihr habt euch eine ganze Welt zur Feindin gemacht Ehret 
die Frauenwelt, indem ihre eure heften Köpfe, eure ersten Maler 
in den Dienst ihrer Mode stellt, und ihr habt die Freundschaft 
des Frauen tuma gewonnen, da* die Sitten der gesamten zivilisierten 
Welt beherrscht 

Die Mode ist die Frau. Wir wiederholen damit, was wir 
schon in der Einleitung gesagt haben. Die Mode verbildlicht du 
Wohlgefallen des weiblichen Geschlechts an Zier und Zierlichkeit, 
seine Freude am künstlerischen Gestalten, am geistreichen Wechsel 
der Erscheinungen. So scheinbar unumschränkt diese Mode die 
weibliche Psyche beherrscht, so ist sie doch wiederum nur das 
Mittel, das sich das starke Unterbewußtsein des femininen Gt- 
tc&Iichts aus erwählt hat, um auf das feminine Individuum ein- 
zuwirken. Daher kommt es. dafl just in ihren feinsten — erotischen 
wie künstlerischen — Wirkungen die Mode für die gestaltende Frau 
eigentlich ein Unbewußtes darstellt. 

Wirklich dichterisch, wahrhaft künstlerisch schafft ja immer 
nur das Unbewußte, Unterbewußte. Gerade dieses tmwißiürlicAe 
Hineinlegen aller feinen und feinsten Waffen ihres Geschlechts 
in die Kleidung macht die Frau zur echten Dichterin, ihr Werk 
aber — die Mode — zur kunstvollen Dichtung. Gegenüber dem 
großen Heere der Frauen von Takt und Sitte verschwinden jene 
Damen und Dämchen, die aufs genaueste den Reizwert jeder Heid- 
liehen Schmuckform kennen und intellektuell, du will sagen, mit 
bewußter Absichtlichkeit verstofflichen. 

Trägt eine ganze Moderichtung, wie die jüngstverflossene. 
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dann darf man ab «eher annehmen, dal? die Frau «ich ihre* 
Modesxeptera entäutfert hat Dann ist es der männliche Gebt 
in Form eines geschäftlichen Spekulanten tum», der jene grob- 
rännlichen EEtartunjaeracheinungen in die Frauenmode trägt, wie 
wir nie als Übertreibungen aller Art ja zur Genüge haben 
kennen lernen. Wir eigen nichts Neue«, wenn wir behaupten, 
die Frauenmade des letzten Jahrzehnts stand im Zeichen des 

Den Mann kann die Frauenmode niemals entbehren: weder 
in ihren wirtschaftlichen Malnahmen, noch in ihren politischen 

Grundarbeiten. Aber der Mann verkenne nicht die Grenzen, die 
ibm von Natur aus der Frauenmode gegenüber gesteckt sind. Er 
überlasse es wieder dem feinen Sinn, der geschmeidigen Hand, der 
dichterischen Phantasie und dem abmessenden Takt der Frau, sieb 
ihre Mode zurechtzumachen. Die Werkstätten der geschmackvollen 
Schneiderinnen, die Räume gediegenen Frauensinns dürften vor- 
nehralich berufen sein, eine Mode zu schaffen, die sich Welt- 
ansehen und Weltkundschaft erwerben wird. 

Der Charakter der Frauenkleidung gerät in Gefahr, wenn es 
wie bisher so weiterginge mit den Bestrebungen der Vermänn- 
lichen Mode der letzten Zeit zum Ausdruck kamen. Wir haben 
schon zum Teil gezeigt und werden noch viele Beweise liefern, 
daß der Frauenmode eine gar nicht zu überschätzende Kultur- 
bedeutung innewohnt. Wir lachen über die Neger, die sich in 
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Grund, über die Mode un* Gedanken xu machen, die sich nicht 
jchämte. den abenteuerlichsten Äurputa der wilden und halbwilden 

Glück. daff <ie nicht weiter fratf. 
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IV. Kapitel 



Herr und Meister Gegensatz 



Je der R<ii benibi auf GetfsaMnwürbiuitf 
— Die Mode, tu Knalonunl >n Ge<en- 
•HUm und 'Wider.j.rÜrben — DfT un.er- 
miltsllc Kntrut wirkt brutal, der Btu£en- 
w™ •bpth.icki lü=.«W«k - Seat 
M a |«rit der Rrifrorb — Picfcoloji« der 
Mauel« - Dia der Mr.de 

den Aueeiebleu »euer Med« - Di. Freud, 
ein Geleneite werlr die Luer und du Be- 
dürfe!, n.cb Mcdeueubei.en - Di. Sebe. 
der Fr.u TCr Jeu. AUeranertea — Wie 
di. Med. diu. Sb«™ind« - Di. Ulbert., 
du -Geb QU vor.»!, der Mr.de. 
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Herr und Meister Gegensatz, 



^on dem griechischen Weilen Heraklit stammt der Satz: «Der 
Streit -ist der Vater oller Dinge.. Der wurttcmbcrgüchc 
Philosoph Schdling war es, -der diese These zum Leitsatz seiner 
gesamten Philosophie erhob. In der Tai wohin wir blicken, wir 
bemerken überall Seite und Gegenseite. Wirkung und Gegenwirkung. 
Die Zweäeit steht an der Wiege alles Seins. 

Auch die Mode macht davon keine Ausnahme. Der Gegen- 
satz ist ihr wichtigstes Gesetz. Keine Form, die er nicht hervor- 
bringt Keine Reizwirkung, die nicht durch ihn erst entsteht. 
Gegensatz heißt Belebung. Die Trägheit der wir uns von Natur 
aus so gerne hingehen, wird jedesmal gereizt wenn der Gegensatz 
in irgendeiner bemerkenswerten Form durch dae*Auge, das Gehör, 
das Gefühl den Ventand hindurch in uns hineintritt Ist der 
Kontrast besonders stark ausgeprägt dann «springt. ;er geradezu 



Gegensatz ist ReiiwiAung. Und jeder Reiz wiederum beruht 
auf Gegensatzbetonung. Unsere Reiz- und Genuffmittel, zu denen 
auch die Mode gehört sind deshalb so schmackhaft weil sie die 
Abwechslung des Gegensätzlichen in prickelnder Form darbieten. 



w« läßt . 

jungen Schäfer sagen? -Eine Ballade liebe ich über olles, wenn 
es eine traurige Geschichte ist zu einer lustigen Melodie, oder ein 
recht spaßhaftes Ding und kläglich abgesungen.« 

Die ganze Kunst beruht auf dem Prinzip der Auabildung und 
Wiedervereinigung von Gegensätzen mannigfachster Art. Die 
alten Künstler haben die Gerechtigkeit in Dike symbolisiert, wie 
sie als schönes Weib ihre hifiliche Schwester, die Ungerechtigkeit 
hinter sich herwhleppt und mit einem Stacke schlägt In der 
Gegenüberstellung von Gegensätzlichem, wirkt ein Stoff, ein. Thema 
am anschaulichsten. 

Die Mode müßte aus Erfahrung wissen, daß alle ihre 
Schöpfungen gejensättlicher Natur sind. Sie selbst besteht wo 
u Widersprüchen. So schafft sie un- 

■ in Wider- 

n Eleganz steht Die Mode nicht möglichst viele 
Nachahmerinnen (sonst würde sie ja nicht Allgemeinmode werden), 
und trotzdem haßt sie in ihrer aristokratischen Ausschlieff- 
lichkeit die Massen. Die Mode schreibt das Teuerste vor. und 
kurze Zeit darauf gebärdet sie sich populär, wirft billige Stoffe 
und Schnitte auf den Markt bringt leicht kopierbare Mustervor- 
lagen. Ständig trägt die Mode ein neuartige* Gesiebt aber in 
jedem ihrer Modelle geht sie auf Altes und Uraltes zurück. Mit 
größter Mühe und peinlichster Sorgfalt schafft sie unablässig 
Schönes, um es alsobald wieder totzuschlagen. Zur selben Zeit 
ist die Mode Kunstsache und Kitschprodukt 
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beschäftigen mag. sie leücn sich in iwo gegensätzliche Lader. 
In den Geschlechtern heiflen die beiden Pole Mann und Frau; 
in den Altern Jugend und Reife; in den Klimttten Süden und 
Norden; in den Kulturen Morgenland und Abendland, Im Ab- 
sätze Individuum und Masse Rücksicht zu nehmen. Die Mode 

malische. Die Mode nebt neb also einer Menge von Gegensätz- 
lichkeiten gegenüber, sobald aie anfängt ihren Ideen Stoff zu 
verleihen. 

Wo nie Mode »ich anschickt, künstlerisch zu gehalten. stellt 
«eh ihr eine andere Mauer von Gegensätzen entgegen, die es zu 
überwinden gilt. Der Stoff tritt zum Körner in Gegensatz ; die 
Farbe des Kleides zur Farbe des Schmucke«; die schmale Linie 
durchschneidet die breite Farbe; das leichte Hell umschwebt du 
schwere Dunkel ; weiche Formen wechseln mit harten ah ; durch - 
sichtige Gewebe ergänzen undurchsichtige Stoffe; ängstlich Ver- 
hülltes wechselt mit keck Enthülltem ab: der lebendige Schmuck 
der Haare, der Hautfarbe, der schönen Körperformen verlangt 

Imponierende will durch das Graziös-Gefällige ergänzt und koa- 

Danut ist aber die lange Reihe jener Zweiheiten noch lange 
nicht erschöpft, die an die Mode ihre Forderungen «teilen. Der 
Gegeneatz ist. wo er auftritt, das verkörperte -Sieh mj'eA anh 
Er übernimmt die Aufgabe, du Auge auf die verborgenes und 
offenbaren Schönheiten de« Kleides, das eine Mal sanft, das andere 
Mal energisch, aufmerksam zu machen. Aufmerksam werden wir- 
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aber in der Regel nur, wo der Gegensatz d 
und unterbricht In der Stille Kjhreckt uns der Donnerschlag auf. 
Den schlafenden Müller aber wecke das Stülestehen der Mühl- 
räder. Da» Ungewohnte, in kraif gegensätzlicher Form gebracht, 

schreckenden mit «ich. Das gilt besonder» von der Mode. Je 
ferner ihr Charakter, desto ängstlicher hütet sie sich davor, starke 
Gegensätze unvermittik zu bringen. Je kluger die Mode, desto 
grötfere Gegensätze vereinigt sie in demselben Kleide, aber so etwa, 
wie in einem erstklassigen Orchester der Klanggegensatz der 
hohen Geigen mit dem der tiefen Bässe ttvftmetrtt unmerklich 
zum Ausgleich kommt (Tafel 19). 

Es gibt keine so großen Gegensätze, die sich nicht zu einem 
schonen, wohlklingenden, künstlerischen Ganzen vereinigen liefen. 
Aber Geist und Kunst und Genie und i 
- Takt ( 

der geringfügigste Kontrast - 
Schleife am unrechten Orte - das g 
schone Wirkung bringen, so wie ein falscher Ton der Klarinette 
die prächtigste Symphonie zu beeinträchtigen vermag. Der störende 
Ton verschwindet wenigstens, wie er kam: aber die unpassende 
Schleife, die falschsitzende Falte, die grobgenähte Rusche bildet, 
solange sie zu sehen ist. einen quietschenden Müfcon, 

Ein schlecht oder unpassend angebrachter Gegensatz, — und die 
Toilette ist verpfuscht Sie macht einen minderwertigen Eindruck, 
und mag sie aus den teuersten Stoffen hergestellt sein. Mit der 
Feinheit und Kostbarkeit des Stoffes wächst parallel die Gefahr 
des unangebrachten, störenden Kontrastes. Ein einziges Schmuck- 
element, das nicht dem Stoffe entspricht, und das Kleid bringt 
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«ich um seine Wirkung. Ein unangenehme« Geräusch auf der 
Straffe stört weiter nicht ein Flecken auf dem Kittel des Arbeitern 
bringt keine Mü?emp£ndunj hervor. Aber ein Miffton im Salon, 
ein Flecken auf der hellseidcnen Gcacllschaftstoilette kann außer- 
ordentlich peinlich wirken. 

Otthifs an CgwätzHchem wirkt grundmchhiUn. 

Eine der wichtigsten Regeln der Modi haben wir damit ge- 
nannt. Sie sehen, verehrte Leserin, an Ihrer schlanken Freundin 
eine neue Toilette, die ne entzückend kleidet Ihr erster Gedanke 
ist; ein solches Kleid muff ich auch besitzen! Sie haben vielleicht 
dunkle Haare, Ihre Freundin hat helle, Ihnen ist ein lebhaftes 
Wesen eigen, Ihrer Freundin ein stilles. Dasselbe Kleid, das Ihre 
Freundin zum Kunstwerk macht kann Sie zur lebendigen Lächerlich- 
keit werden lassen. Und was Ihnen zu Gesicht stellt, zur Figur, 
zum Wesen pafft kann Ihre Freundin nicht so gut kleiden. 

Einer Mode mögen immer nur diejenigen folgen, für die sie 
nreigenth'ch geschaffen ist. Nun kleiden eich aber nach der 
neuesten Mode erfahrungsgemäß die Schlanken und die Korpu- 
lenten, die Jungen und die Alten, die Blondinen und die Brünetten, 
die munteren Mädchen und die gesetzten Frauen. Darin liegt die 
Wurzel oller I^herÜchkeiten. Denn dasselbe an Verschiedenem 
wirkt verschieden, vom Schonen an bis zum Abstoffend-HäuTichen, 

wird zur Unschicklichkeit der andern, wenn er wahllos Anwen- 
dung findet Jede Persönlichkeit hat von vornherein ihr be- 
gewürfelten Stoffe tragen dürfen, wenn sie nicht ihrer Erscheinung 
Abbruch tun wollen. So findet jede neue Mode schon hei ihrem 
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Erscheinen einen gewissen Teil der Frauenwelt vor. der sie aus 
Gründen der Schönheit oder Schicklichkeit nicht befolgen darf. 
Dasselbe kleidet eben Verschiedene verschieden. Ein Wegweiser 
für die Tatsache, dal? eine Mode niemals sich die ganze gesellschaft- 
liche Welt zu erobern vermag. 

CcgauätzHchei an Ungleichem kann gleiche Wirkung erzielen. 

Denselben Eindruck de« Schönen und Passenden können ein 
Reifrock und ein Fesselrock, ein reiches Staatskleid und ein be- 
scheidenes Gewand hervorrufen. Vorbedingung ist nur. äi$ das 
Kleid in vollem Akkord mit seiner Trägerin sich befindet. Es ist 
nicht gesagt, daff vom rein künstlerischen Standpunkt aus die 
Staatstoilette einer Grofen Dame aus der FeudaUeit CTafel 141 
eine tiefere Wirkung hervorrufen muff als der ärmliche, womöglich 
noch zerrissene Schal in den sich das Zigeunermädchen malerisch 



Gnädige spielen möchte und die Kellnerin an ihrem Ausgangstage 
mit einer Baronin verwechselt zu werden wünscht, dann mögen 
sich beide sehr in acht nehmen, daff sie nicht unfreiwilligen Stoff 
für einen Witzblattzeichner liefern. Wehe, wenn den eleganten 
Handschuhen ein Paar krebsrote Hände beim Essen entschlüpfen 
oder unter dem reichen Federhute ein lächerliches Wortungetüm 
hörbar wird, oder aus dem spitzenbesetzten Ärmel hervor eine 
unpassende Handbewegung sich in komischen Gegensatz zur feinen 
Gesellschaftsform der Toilette stellt Das Theater des Alltags 

Stark betoute, nicht ausgeglichene Gegensätze an ihrem Kleide 
anzubringen, sollte jede Frau von Geschmack vermeiden. Nament- 



lieh wenn enge Moden in der Tagesardnung sind, mag unser Rat 
besonders befolgt werden. An den stoffarmen Kleidern der letzten 
Jahre konnte keine große Linie zur Entfaltung kommen. Diee ist 
nur möglich an Kostümen, die dem Bekleidungskünstler eine große 

tonischen Behandlung darbieten. Weite Frauenmoden boren also 
dem Geschmack ein viel größeres Betätigungsfeld als enge. Diese 

Kopie henustellen. Deshalb wird die Konfektion sieh auch weiter- 
hin jenen Moden gegenüber feindlich zeigen, die durch ihre Fülle 

Tätigkeit einlad™. 

Wir rümpfen über du Mi-psrti des Mittelalters die Nase. 
Und es sieht sich wirklich befremdend an. wenn, wie in der zweiten 
Hälfte des fünf lehnten Jahrhunderts, ein rotes Beinkleid gegen 
tili grünes sich abhob, ein qu er ge strei ftes sich in Gegensatz stellte 
zu einem längsgestreiften und ein gewürfelter Ärmel mit einem 
ungemusterten kontrastierte. Man wollte sich damals bemerkbar 
machen um jeden Preis, auch um den des Geschmackes und des 
Vernünftigen. Und so gehörten die auffalligsten Gegensätze zu 
den beliebtesten. Was sich zu jener Zeit horizontal abspielte, 
kann man heute sehr oft in vertikaler Richtung variiert sehen. Da 
werden gestreifte Blusen zu gewürfelten und blumengenruiterte 
Blusen zu einfarbigen Röcken getragen. Oben rot, unten grün, 
oben Langsstreifen. unten Querstreifen, oben breite Streifen, unten 
dünne und enje Streifen: solche Geschmacksverirrungen gehören 
zu den Alltäglichkeiten. 

Die Wärme kann wohltun, und sie kann brennen. Genau 
so verhält es sich mit dem Gegensatz. Er verletzt nur dort, wo 
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er gedanken- und geschmacklos in Anwendung kommt Er wirkt 
nur lächerlich, wo er nicht angebracht ist Mit Hilfe des wohl- 
durchdachten Kontrastes schuf die Bekleidungskunst ihre erlesensten 
Moden. Er bildete das Sprechendste und Ansprechendste am 
Kleide, solange er von einer Meisterhand im Zügel gehalten wurde. 
Eine brutale, auffällige, aufdringliche und groteske Note erhält 
der Gegensatz am Kleide jedoch, wenn er ohne Wählen und 
Wägen sich kundgibt Sein Vorzug kehrt sich dun in seinen 

Ober die Reil Wirkung des Gegensatzes war sich auch die 
schönheitsfrohe Renaissance im klaren. Die Gemälde der Tizian. 
Giorgione. Veronese. Lionardo da Vinci (Tafel 15) geben uns 

das schöne Geschlecht den Kontrast in das Bild des Kleides und 
brachte ihn zu anmutvollster Wirkung. Wie reizvoll und appetit- 
lich wußten die Schönen die blendende Weife des ausgeschnittenen 
Busens durch den künstlerischen Rahmen dunkler Brokatstoffe zu 
heben. Alles lockte und girrte in dieser Kleidung. Die Diplomatie 
des Kontrastes hatte ea zuwege gebracht, daß bei allen Liebes- 
künsten die Hülle der Frau ihre vornehme Schönheit beibehielt. 

Vielleicht wie keine zweite Kunstepoche beherrschte das fran- 
zosische Rokoko die künstlerische Taktik der Gegenaa tzfonoen 

an als zur Zeit, da das Recht sich noch Faustrecht schrieb. Die 
Farbenakkordc der Kleidung tönten nicht mehr so voll und laut 
wie in der Renaissance, die Farbenkontraste hatten nicht mehr den 
Durklang von ehemals. Zartes Himmelblau, weiches Rosa, ver- 
fließende- Lila, sanfte Elfenbein färbe und duftendes Blattgrün lösten 
die gesättigten Farbentiiaden ab. Man war empfindlicher und 



empfindsamer geworden. Keine« der beiden Geschlechter machte 
davon eine Ausnahme. Trotz alledem herrschte Meuter Gegen- 
satz nach wie vor. Nur waren seine Reizmittel reiflicher dureh- 

ihrem künstleriochen Nebeneinander, prickelnder abgestuft in ihrer 
erotischen Reiz Wirkung. Es war eine Art Champagnermode, die 
das Rokoko zur Herrschaft über die Geschlechter, über die Ge- 
danken und Sinne erhoben hatte. 

Reifrock- Dennoch bat die Welt nicht wieder eine so liebens- 
würdige Bestie gesehen. Und schließlich bringt jede Mode ihre 
Marterwerkzeuge mit sich. Was die Kunst an Erlesenem bot. 
was an Musik das reizendste Farbenspiel auszudrücken hatte, was 



von Artois (Tafel 16) zur Darstellung gebracht So großzügig wie 

geniale Behandlung der Kontrastwirkung i 

Die feingeschwungene Nackenlinie erhält eine reizvolle Be- 
tonung durch die fast senkrecht zu ihr (also im Gegensatz) ver- 

Kontrapunktion erhalt die Doppelform des schöngerundeten Busens 
durch die wagrecht verlaufende Rüsche, die zugleich das untere 
Ende des Brustausschnittes darstellt. Zu dieser Rüsche wiederum 
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treten in Gegensatz die beiden senkrecht dazu, nach unten ver- 
laufenden, leicht gefältelten Seidenbinder. 

Als reine zeichnerische Linien genommen, wirken diese Bänder 
ein wenig hart im Vergleich zu der weichwelligen Kurvatur des 
Bitsenausschnittes. Aber gerade diese Härte ist es, die die Zart- 
heit der mit ihr kontrastierenden Körperrundungen hebt Damit 

und Strenge verlieren sollen, hat sie die kluge Schneiderin in 
zartestem Himmelblau gewählt. So sehen wir die harte Linie durch 
die weiche Farbe, in der sie sich an das Auge wendet, gemildert. 

Ein Gegensatzreiz von ganz besonderer Feinheit zeigt sich in 
der Kunst, mit der die Vertikalachse der aufrechtstehenden Figur 
gleichsam in die Horizontale umgebogen worden ist, so daß die 
Breite der Gestalt die Höbe reichlich aufwiegt. Trotz seiner 
großen Formfülle macht das Ganze keinen plumpen Eindruck. Das 
Imposante zeigt sich im Bilde zierlichster Anmut. Die Künstlerin 
hat durch ihren Geist und Geschmack scheinbar sich gegenseitig 
verneinende Kontraste im gefälligsten Sinne bejaht In diesem 
Falle darf man wirklich von einer Schneiderin-Künstlerin sprechen. 

Wie graziös wächst aus dein mächtigen Unterbau der Toilette 
der schlanke Oberkörper empor. Bin Stück organisch-lebendiger 
Kunst Über das Ganze gebietet der sorgfältig frisierte Kopf. 
Ein kleines, bewegliche«, über einem großen, durch es bewegtes 
Kunstwerk. Spielend scheint der rierlich-schmächtige Oberkörper 
die ungeheure Stofrmenge der Toilette iu regieren. Ein Kleid- 
symbol der Herrschaft des Geistes über die Masse. 

Es ist staunenerregend . wie viele Gegensätze dieses eine 
Modewerk in sich zum künstlerischen Ausklang bringt Der 



kolossale Reifrock würde an (ich zu schwer, zu massenhaft wirken. 
Aber in das leichte Gegenspiel der zartesten Farben getaucht, 
wird er vollständig »einer Schwerkraft und Masstn Wirkung be- 
raubt Seine Kompaktheit erbalt durch ein sorgsam inszeniertes 

Ar c hitek ten alle Ehre gemacht hätten, lösen die Monumentalform 
in schone Bewegungstakte auf. Mit erlesenem Geschmack wird 

Knotenpunkte aus nach rechts und linke bogenförmig verlaufenden 
Goldfransen das weite Tonnengewölbe des Kleides in schöne 
Symmetrie aufgelöst Wie ein geteilter Theatervorhang muten diese 
seitlichen Raffungen an. Wae sich darunter abspielt, ist ein Tanzge- 
dicht lieblichster Art. Rhythmus und Poesie finden sich hierin Spitzen 
und Blumen, in Wellen und Wogen van himmelblauer Seide vereinigt. 

So mächtige Gegensätze an dieser Prunktoilette in Form und 
Wesen zur Verbildlichung gelangen, nirgends sehen wir sie hart 
aufeinanderprallen. Der feinsinnige, überlegende und überlegene 
Geschmack bat ihnen Wucht und Spitze zu nehmen gewutft und 
sie in klangvolle Akkord« aufgelöst. 

Andere Reifröcke weisen andere Motive auf. In ihrer 
leichten weiffen Farbe, durch ihre freiere Raffung, mit Hilfe de« 
Schwunges gegensätzlicher Bewegung.Unien erscheinen sie leicht- 
füßiger. Tänzelnd huschen Girlanden von Blumen und Ranken 
aneinander vorüber, leise rieseln duftige Volanta kaskadenartig 
die Kleidstufen herab. Hier und dort eine strengere Linie, um 
das lustige Kleinvolk von neckischen Zieraten in Ordnung zu 
rufen, im Zaume zu halten. 

In ihrem Spiel von gegensätzlich verlaufenden Sloffalten. 
von symmetrischen Linienfiguren . von schmucken Bändern und 
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Randverzierungen bilden diese farbenfrohen Reifrücke mit du 
geschaffen. In ihrer mächtigen Räche, in ihrer in verschwende- 
denkbar geeignetste Vcrsuchäftld tut einen wirklich künstlerischen 
Geschmack. Es darf uns nicht wundern, wenn der Reifrock drei- 
mal in der Geschichte der weihlichen Moden seinen Einzug hielt 
und jedesmal viele Jahre lang sieh behaupten konnte. 

Gegensätze rufen einander ins Leben. Das Grote fordert zu 
«einer Ergänzung das Kleine. Steife« und Abgezirkeltes verlangt 
nach dem Freien und Schwebenden. So verlangte der mächtige, 
konservative Reifrock Jeden Tag «eine andersartigen Frisuren, so 
lief er aus seinem starren Wesen heraus die insektengleich be- 
wegliche Mode der kleinen • AfoucA»* (Fliegen) entstehen. Diese 
schwarzen Zwergkobolde flogen hin und her im Geeichte der 

Nacken. Immer wählten sie die blendendsten Stellen der Haut, 

Was konnte der geheime Zweck dieser SciönheitBnfliaterehen 
aus schwarzem Taffet (ein? 

Sie harten von ihren Trägerinnen die Rollen von postulons 
d'amour zugewiesen bekommen, und sie entledigten sich ihrer Auf- 
gabe mit diplomatischem Geschick. Die Liebesboten im Miniatur- 
format der Fliegen. Sonnen. Sterne und Monde hatten sich Just 
dorthin aufzupflanzen, wo es galt, eine besonders schöne Regel- 
mäßigkeit durch ihren Kontrastr eiz zu ttörm I Die ebenmäßige 
Stirne. die wohlgerundete Wange, die feingeschwungene Lippe, 
der alabasterne Hall, die Marmorhügel des Busens, der mit der 



ihrer Protestlust Ausdruck zu geben. 

Von diesen schwanen Mouche« auf weiBem Grund rief 
eine jede ihr -Haltli dem Auge zu, und der Blick oh rieh ge- 

die Schelmische. Saß sie neben dem Auge, dann raunte sie von 
der leidenschaftlichen Liehe ihrer Trägerin. Mitten auf der Stime 
machte sie die abweisende Bewegung der Unnahbaren. Die ge- 
fallsüchtige Kokette klebte ihre Mönche auf die Lippe. Jedes 
Gefühl jede Leidenschaft, jede erotische Andeutung hatte ihre eigene 
Scliwlu-zxeiehcnachrift Diese Sprache ohne Worte war von 
zwingender Beredsamkeit. Sie deutete an, sie fahrte irre, sie 
sprach die Wahrheit sie leugnete ab. sie versteckte, sie verriet, 
genau wie die Sprache in Worten es hier und dort, aber weniger 
gut verflucht Weder Zusage noch Absage, weder Bestätigung 
noch Ableugnung haben die echt weiblichen Mouches in ihrer zu- 
gleich antwortlichsten und unverantwortlichsten Zeichensprache 

Dieses Gegensatupiel der Mouches bildete sicherlich eine 
harmlosere kokette Tändelei, als es den Anschein hat. Wir müssen 
bedenken, sie waren zu einer Zeit in Schwang, als die Sprache 

Welt sich gegenseitig angenehme Dinge sagte, da jeden Wort sein 

eine gesellschaftliche Unmöglichkeit bedeutete, versteckte sich die 
nackte Wahrheit, niemand wufte wo. Man fühlte kein Bedürfnis, 
sie herbeizuwünschen. Der WabrbeitsVurs der Sprache, der Wort- 
sprache sowohl wie der Zeichensprache der Mouches, war ein 
äuCerst niedriger, ein beinahe entwerteter. An das Wort klam- 
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inerte «ich nur der Weltfremde, der mit den Sitten der vornehmen 
Gesellschaft des Ancien Regime nicht Vertraute. Wo sich du 
Wort witzig, schön. geistreich ankündigte, da verstand man es 
«ehr wohl zu schätzen, aber für das wahre, nur wahre, nichts als 
wahre Wort hatte man wenig Verständnis übrig. Man verlangte 
von der Sprache der Wort- und Kleidzeichen Koketterie. Ge- 

eich der Gegensatz jeder Art vollkommen ausleben. Die Extreme 
wankten hier nur so hin und her. Von einem Pole ging es zum 

tragen, um ihre Erscheinung zum Imposanten zu steigern. Dann 
fiel, wie zur Zeit des Direetoire, die' Kleidoaasse beinahe wieder 
auf Null zurückt sie hatte fast den Naturzustand erreicht. Da* 
heifft, die ganze Kleidung bestand aus einem so dünnen und durch- 
sichtigen Flor, dafi die Damen .in Kleidern nackt, (siehe Tafel 17) 

Gewächshäusern.. 

Aufrechte Kleidkegel wechselten mit auf den Spitzen wan- 
delnden Pyramiden ab. Niedrige Scheitelfrisuren wurden von 
meterhohen Haargebäuden abgelöst Warum dieser stetige 
Wechsel? Warum konnte die Frau nicht bei einer Kleidsilhoiiette 
stehenbleiben ? Die Antwort auf diese Fragen ist einfach. Genau 
so wie den räumlichen wendet die Mode den zatlichtn Gtgtn- 
latx an, den wir mit einem andern Worte AWcdlmj nennen. 
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Er übt als Kontrast des Nacheinanders eine ähnliche Heilwirkung 
aus wie der Gegensatz des Übereinander!. Auch hier vermeidet 
die vollwertige Mode allzu starke Extreme in kurzer Reihenfolge. 
Grad um Grad entfernt sie sich von einem PoL um allmählich 
zu seinem Gegenpol zu gelangen und hier wieder umzukehren. 
Nur kulturell nicht vollwertige Zeiten können guten Gewissens 
die unsinnigsten Widersprüche der Mode miteinander vereinigen 
wollen. 

Das Einerlei bietet für die phantasiereiche Frauenwelt eine 
zu reizlose Kost. Da muß das Zweierlei des Gegensatzes herbei. 
Wenn eine Mode, sagen wir die der engen Rocke, lange genug 
sieh behauptet hat wenn von der reichen Patrizierin bis herab 
zum jüngsten Nähmädchen alles enge Röcke trägt, dann fängt die 
sensible Frau an, sich an dieser Mode satt zu sehen. Das Satt- 
sehen führt bald zum Satthaben. Diesen psychologischen Augen- 
blick der Modeuhersättigung nicht zu verpassen, ist Sache des 
führenden Modeschneiders. 

diges Interesse in den besseren weiblichen Kreisen zu erwecken, 
dann verliert sie unversehens an Schönheit. Man ändert und 

man läfft ursprüngliche Details weg. bis der Geschmack nicht 

Aus der schönen Urform ist eine groteske Unform geworden. 

Wenn das allgemeine Interesse an einer Mode zu erlahmen 
beginnt, dann ist der Zeitpunkt gekommen, da die gegensätzliche 

Das Neue bringt seinen Kontraatreiz mit, es tritt in angenehmen 
Gegensatz zu dem Bestehenden, hier und dort schon Abgestan- 
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denen. Nun ist aber die Frau in manchen Dingen konservativ bia 
auf die Knochen. Sie wünscht sehnsüchtig die 'reizende» Mode- 
neuheit herbei, und rie fürchtet sich doch ein wenig vor ihr. Du 
Gewohnte durchbrechen, du Bewährte aufgeben, kostet immer 
eine gewisse Überwindung. Die Mode kommt diesem inneren 
Zwiespalt des weiblichen Geschlechtes auf halbem Wege entgegen. 
Dabei wendet sie zwei Mittel ani 

Erstens prägt sie die »eye Gegeasatxfonu nicht schroff aus. Die 
engen Rücke auf einmal durch sehr weite ablösen, das würde auch 
dem ersten Modehaus der ^Vclt nicht gelingen. Denn allzu krasse 
Gegensätze wirken abschreckend. Sowenig wie die Natur macht 



ändert sie das Bestehende. Fast ohne dafi die Damen es merken, 
gewinnt der enge Rock an Weite. Man spricht, man schreibt über 
die neue Moderichtung ; der Gedanke der Modeänderung wird po- 
pulärer s die Absieht gewinnt ABgem einform. Auf einmal ist die 
neue, zur alten in Gegensatz stehende Mode da. Niemand weiC 
mehr, wie und woher sie gekommen ist Weder der Zufall, noch 
ein bestimmter Schneider hat sie ins Leben gerufen. Es waren 
mehrere, vielleicht viele, die etwa zur gleichen Zeit das Bedürfnis 
nach der Gegensatzmode erkannten und Kleidbild werden liefen. 

Du zweite Mittel der Mode, um eine neue, ungewohnte 
Silhouette dem weihlichen Publikum mundgerecht zu machen, be- 
steht in der bewunderungswürdigen Art. in der die Mode die 
Scheu der einzelnen Frau vor dem Neuen, Allxuneuen zu über- 
winden weiff. Der plötzliche Gegensatz macht auffällig. Wer 
sieh in dessen Lichtkegel stellt muff sich Kritik und Mifgunst ge- 
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Überwindung der Frau. Man begnügt «ich also damit. als «Anrfv 
Erste die n 

Aber auch 

daa neue Modell z 
schlietft, die jüngste Neuheit an tragen. 

Dia Vorträgerinnen des Allerneusten dürfen aber beileibe 
keine geseUschaftlichfl Rolle von Bedeutung spielen. Sie müssen 
entweder im Dienste dea Modegesehäftes stehen oder Jener Kluse 
von Mondänen angehören, denen in den Geeellachaftslisten daa 
Prädikat denu vorangesetzt wird. So hat eich die Mode ihre 
eigenen lebendigen Kleiderständer und -träger geschaffen. Mit 

Ea bedarf eines gewissen Mutes, sich in der Gegensatxmaske 
des Nicht-Dageweseneu zu zeigen. Entweder der freie Mut des 
•Kehr dir an nix«, wie man in Hamburg sagen würde, oder jener 



Sitte. Schick ist n 
spräche spiegeln sich in 1 der Mode wieder. Wer neue Kleid- 
begriffe prägen will, bat sie sich aufs genaueste vorher zu uber- 
legen. Daa Neue etotft daa Alte vor den Kopf, namentlich wenn 
es uns so nahe kommt wie unsere Kleidung. Dieses Vor-den- 
Kopf-stoffen besorgt die Demimonde, der Mode gefügigste Diener- 

keit dea Allerneuesten. Die Kokotte kann es tun. ohne ihrer 
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Gesellschaft nimmt es tatsächlich auf sich, das zur G ese lisch afts- 
sitte und bestehenden GeseUscbaftskleidung in Gegensatz Stehende 
— die neueste Mode — rtgthnSfäg am traten xa nagen. Man 

bewundern, die selbst durch eine so verzwickte Erscheinung 
wie die Frauenmode hindurch ihren ruhigen Gegensatzschritt 
beibehalt. 

hat die Kokotte geradezu ein Dascinabedürfnis. denn kraft ihres 
Berufes sieht sie sich darauf angewiesen, das gegenpolige Interesse 
au erwecken. Dm tut das Neueste ausnahmslos. In der Kokotte 
hat sich also die Mode, wenn wir so sagen dürfen, ihr « Gtk du 
voranl. angeworben. So sehen wir. wie sich gesellschaftliche 

neuesten Moden verlangen nach den freiest en Damen. Und um- 
gekehrt. 

Ein Hegelseher Lehrsatz lautet i jedes Teil zeigt daa Beatreben, 
in sein Gegenteil überzugehen. Mit dieser philosophischen Formel 
haben wir den •Herrn und Meister Gegen*atz>, von dem wir so 
manches in diesem Kapitel zu berichten Wulften, in seine wissen- 
schaftliche Nüchternheit aufgelöst Es ist nicht spielerische Laune, 
sondern gebietendes Gesetz, das die Mode xwingt. zwischen den 
Gegenpolen Form und Gegenform, Farbe und Gegenfarbe, Befehl- 
spruch und Widerspruch, und wie die Polaritäten alle betten 

Wer an der Mode tatig beteiligt ist, halte sich das Gesetz 
des Gegensatzes beimißt vor Augen. Es wird manche Aufgabe 
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, manchen Nebel klären. Nur das eine will bedacht 

ausgeglichen . zu lebendigen Kulturgcbildcn gestaltet zu werden. 
In dieser Beziehung kann uns die Geschichte der Mode viel wert- 
volles Material liefern. 
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erwähnt (1792) eine hübsche Anekdote, 
e Frau des hollandischen Konsul» der 
Marokko vorbestellt wurde, fragte die 



letztere angesichts eines solch pompösen Aufrufes: Bist du das 

alt** **n*t? 

Sa naiv, so tiefsinnig diese Frage! Das wichtigste Problem 
aller Kleidung spricht sich in ihr aus. 

Bist du das alles selbst, was du in deinem Kleide scheinst? 
So fragen auch wir oft, wenn wir musternden Auges den uns 



Fremden betrachten, Ist diese schöne Toilette, dieses prächtige 
Staatsklcid. diese buntfarbige Uniform, diese weite, dunkle Amts- 
robe du selbst? Gibt diese deine Kleidung ein wahres Spiegel- 
bild deines Selbst? Oder bedeutet sie etwa mehr, all du bist? 



hoher«, unpersönliches, soziales leb? Ist der Staat Mitbeteiligter 
an deinem reichen . Staats. -Kleide? Die Gesellschaft Teilhaberin 
an deiner .Ge*elIschafts.-Robe? Dein Geschlecht Mitspielender 
in deinem Modestück? 

Wü- meinen, nach persönlichem Gutdünken uns zu kleiden, 
und in Wahrheit gehorchen wir einem uns überlegenen Allgcmein- 



Ich ein zweites. 
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willen. 'Wenn wir uns festlich schmücken, um einen Besuch zu 
empfangen, einen Besuch abzustatten, ein Theaterstück anzusehen, 
ein Konzert anzuhören, dun folgt unser loh in seiner Kleidung 
viel weniger dem eigenen Gutdünken ala einer Reihe von still- 
schweigenden Geboten, die die Welt an uns stellt, [durch ihre 
Sitte. Etikette und Mode hindurch. 

Aber nicht nur die Welt der Menschen, auch die Welt der 
Gefühle, und diese in ganz besonders hohem Grade, ist es. die 

Schwelle des Bewußtseins, hinter der Pforte des persönlichen Ichs 
wacht und drängt ein starkes, unbekanntes 'Es. . das Triebmäfigc 
in der menschlichen Natur. Dieses Unbewuflt- Instinktartige hat 

Kleidung zu wahren gewuft. Vom Geschlechtstrieb angefangen, 
über den Raiaentrieb, den Naehahjmings- und Eimißkeitstrieb bis 
zu dem Triebe der Selbsterhaltung und Selbsterhohung, hat sich 
ein jeder seine kleidlichen Symbole ausgeprägt, die mit der Genauig- 
keit der Uhr das Zifferblatt der Kleidung aufzeigt Keine noch 

die nicht als Kleidfarbe, -form oder -schmuck zum sichtbaren 
Zeichen und Abzeichen würde. 

die Kleidung einen Teil unseres Selbst nennt. Emanuel Herrmann 
sieht in ihr .die unbewußte Sprache der Geister., die um so deut- 
licher sich ausdrucke, je mehr der Mund zum Schweigen verurteilt 
sei. Die große suggestive Wirkung des Frauenkleides deutet Friedrich 
TheodorVischerinseiner'lauoig-SeiBtreielienArtalsoanr .0. reizende 
Leserin, für so unschuldig wirst du selbst uns dürre Gelehrte nicht 
halten, daß du glaubst wir wüßten nicht, was Kleider bei dem schonen 
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Geschlecht sind und bedeuten, wir meinten, lie könnten ja etwas 
ander« «ein. ab eine Welt von Beziehungen, Andeutungen, eine 
schweigend -beredte Sprache, eine Rüstkammer sanfter Fragen, 
furchtbarer Abweisungen, rührender Bitten, grausamer Drohungen, 
glühender Geständnisse, kalter Verschlie fluiden. . 

*Wie armselig und kranklieb hinkt doch das buchstabierende 
Wort hinter dem sprachgewandten Kleide drein! Dieses Wort 
versagt gerade dann, wenn die feineren und feinsten Gefühle zu 
reden beginnen. E« ist zum Schweigen verdammt, sobald die ge- 
heimsten Gedanken- und Gefühlsregungen nach auien dringen. 
Da beginnt dann die intellektuelle Mitteilungsarbeit des Kleides. Eine 
vollständige Grammatik von kleidlichen Sprachleichen tut sieh dann 
vor unseren Blicken auf, und wir vernehmen Dinge, wie sie keine Logik 
formgewandter und keine Dialektik feinklüger zu ersinnen vermag. 

Theodor Lipps, der tief sinnigste der neueren Psychologen, 
redet von einer •Gebärdensprache der Kleidung-. Und wirklich, 
was gibt es 'Sprechenderes- als eine Körpcrhüllc. die ganz und 
gar auf das Wesen ihres Inhaltes abgepaßt ist? Wie geschickt 
weu? ein schönes Frauenkleid zu schmeicheln, wenn es in klingenden 

Einzig anziehend ist diese stumm -beredte Sprache der Mode, so- 
lange sie Aufdringlichkeit und Absichtlichkeit zu vermeiden oder 
doch geschickt zu verbergen weif. Treten diese dem Wesen des 
weiblichen Geschlechts so naturfremden Eigenschaften jedoch in 
den kleidlichen Vordergrund, dann ist kein Wort so brutal. da£ 
es die Roheit der kleidlichen Prostituierung jemals erreichen kann. 
Gerade die letzten Jahre haben an modischen Taktverstöfen so 
ziemlich das Gröbste von dem gebracht was die Kostümgeschichte 
an Unerfreulichem aufzuweisen hat 
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Kulturcpochen wie das Rokoko auszeichnete, war doch Diplomat 



machte, wufite es den schönen Schein des Zufalligen, Unbewuflten. 
zierlich Verschämten meisterhaft zu wahren. Man verstand sich 
vorzüglich auf die «leidliche Taktik des Erlaubten und noch hesser 
auf die Diplomatie des Gerade-n och -Erlaubt er. Die Tugend- 
schildwache der Frauenmode wandelte auf der äußersten Grenz- 
linie des Geziem enden, aber nie (inj festen Schrittes. Darin bestand 
die Kunst mancher Mode und zugleich ihre troÜc Anziehungskraft 
Die Damen kleideten sieb in den sorgsam den Körper ™linii*»J*m 
Reifrock ! sehr sittlich, sehr vornehm, sehr ernst Aber eine 
stärkere Bewegung des Körpers beim Treppensteigen oder bei dem 

von .Zufälligkeiten, bot sieh dem Blicke dar. Die Gemälde und 
Stiche der Fragonard (Tafel 18), Queverdo. Baudouin. Freudeberg. 



Die Kunst des k 



der ein, klein wenig Verständnis für die großen Aufgaben des 
weiblichen Geschlechts besitzt Seiner Natur nach ist das Weib 
darauf angewiesen, vom Manne aktiv umworben zu werden und 
dabei selbst passiv zu werben. Ein gut Teil der geschlechtlichen 
Werbetätigkeit übernimmt die weibliche Kleidung. Sie ist es vor 
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Geschmack, Ordnungsliebe, Anstand, Sitte. Sie tut dies um so 
gewissenhafter, je weniger das schmuckfreudige Geschlecht «ich 
dessen bewußt wird. Schiinei strebt zu Schonern. Abwecl 

a in allem bunten Wechsel die Moden sich um ei 



Wu ist. das ist vernünftig, sagen wir mit dem Philosophen 
Hegel Wenn die Frauenmode du Thema .Weib . so anziehend 



n Natur- 
ordnung. Ob sie ihre Ziele auf dem Wege der Dekoletrierung 
oder durch die plastische Betonung einer schönen Körperform oder 
schließlich durch das Mittel des allseitig einschlief enden Frauen- 
kleides erreicht, du ist an sich gleichgültig. Die Hauptsache bleibt 
der Endzweck: die Reilwirkung auf den Mann zu erhalten. Für 
du junge, in der Vollblüte seiner Schönheit stehende Mädchen ist 
die Mode erst in letzter Linie geschaffen- Ihm stehen Naturreize 
genug zur Verfügung, um schon durch sein äuffere» Formbild xa 
fesseln. Ander«, wenn die Jahre beginnen, ihre zehrende oder 
Märende oder füllende Kraft zu betätigen. Dann bedarf du 
weibliche Geschlecht einer Formen und Altersstufen ausgleichenden 
Allgemcinkleidung. die in ihrem Wechsel die Mode schafft. 

Um keinen Preis vernachlässige die Frau ihre äutfere Er- 
scheinung. Sie würde sich dadurch an einem Naturgebot ver- 
greifen und ihre natürliche Anziehungskraft beeinträchtigen. Eine 
Frau darf so einfach erscheinen, wie sie wilL aber etwas Schmucke» 
weise sie stets auf. Die Mißachtung, die gerade so viele taktvolle, 
moralisch und physisch kerngesunde Männer den Bestrebungen der 
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Als «wu dem Vollweibe Unnatürliche«, ttöSt eine Gewandung, 
die gegen den Gebt de« GeteUecbte« und gegen die Forderungen 
des Geschmack» verstöfft, ah. Und mit dem Kleide unwillkürlich 
und automatisch «ein Inhalt. Es ist nun einmal so. dal wir Kleid 
und Ich refielmäJZig als eine zusammengehörige Form- |und Cha- 
raktereinheit nehmen. 

Ein nachlässiges Frauenklcid macht gefüblstot, läßt gleich- 
gültig. Wenn ein schlappiges Kleid 'reden konnte, dann wurde 
es in Worten in seinem Gegenüber sagen: du bist mir wurscht! 
Wen man achtet für den kleidet man (ich «JUtändig. »bald die 
Mußezeit ea erlaubt. Als Grund, warum die Liebe eines Mannes 
zu seiner Frau in der Ehe so oft vorzeitig erstirbt, nennt der feine 
Menschenkenner Stendhal die Unldugheit mancher Frauen, sich in 
der häuslichen Kleidung allzusehr gehen zu lassen. So verhält es 

In einer nachlässigen Kleidung finden viele eine persönliche 
Beleidigung. Schon der Anstand verbietet es, in geringwertiger 
Kleidung sich an eine gesehmuckte Tafel zu setzen oder einen 
Besuch bei Fremden abzustatten oder einen ersten Plats im 
Theater einzunehmen Und dennoch müssen wir [öfters Zeugen 
derartiger Rücksichtslosigkeiten sein. Die gesellschaftlichen Formen 
des Zusammenlebens auf engem Räume haben ihre tiefe Berechti- 
gung. Wo die Interessen. Meinungen. Wünsche. Ideen. Gewohn- 
heiten vieler Menschen zusammengeraten, da ist es notwendig, dafl 
sie sich von vornherein auf eine bestimmte allgemeine Regel des 
Gedanken-, Gebärden- und Kleid - Ausdrucks einigen. In allen 
Ländern von hoher Formkultur haben deshalb auch vorbildliche 
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Bewegungsform und Klei Jung gelehrt wurde. Jedermann, der «ich 
du wenig in der Welt umgesehen hat weif, wie außerordentlich 
gute, aber auch schlimme Dienste die Art eines ganzen Volke«, 

Das wahre Wort, man werde nach seiner Kleidung empfangen 

ergänzenden Berichtigung, als es hei einem nachlässigen Kleide 
gar nicht erst zum Empfange kommt. An schlecht gekleideten 
Mensehen geht die grofle Welt achtlos vorüber. Man hat kein 

sonst würden sie sich zuvorkommender kleiden. Jede kluge Mutter 
wird ihre heranwachsenden Kinder an eine peinliche Sorgfalt der 
Kleidung gewahnen. 'Die Kleidung kastbar. wies dein Beutel 
kann, doch nicht ins Grillenhafte ; reich, nicht bunt ; denn es ver- 
kündigt oft die Tracht den Mann.. Diesen guten Rat gibt 
Shakespeares Polonius seinem Sohne, der sich eben anschickt, eine 
längere Auslandsreise zu unternehmen. 

Es gibt so etwas wie eine Physiognomie der Kleidung, die in 
der Regel mit derjenigen des Trägers harmoniert. Die Kleidung 
bunt verrät einen krausen Sinn. Nachlässige Kleidung geht ge- 
wöhnlich mit Unzuverlässigkeit des Charakters Hand in Hand. Ein 

Eleganz der Kleidung, Damen, die auffallend gekleidet gehen, haben 
entweder wenig Geschmack oder suchen eben um jeden Preis 
sich bemerkbar zu machen. Dafi ein solches gegen den Anstand 

günstiges Licht auf die betreffende Persönlichkeit wirft, ist ohne 
weiteres klar. Ob eine Frau zurückhaltend oder schamlos, fein- 
sinnig oder plump ist. das braucht nicht erst ihr Gesicht oder ihre 
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Sprache zu verkünden, du Klod hat es schon getan. Es ist der 
Auirufer dts Ichs. Die Kleid sali ja immer etwu sagen und zu sagen 
haben; trotz allem plaudert es oft mehr aus, all seiner Inwohnerin 
lieb ist. Es schwatzt dann von persönlichen Beziehungen, familiären 
Verhältnissen und anderen Dingen, die besser ungesagt blieben. 

Kleid und Ich stehen in lebendigem Wechselverkehr mit- 
einander. Ein unaufhörliches Hin und Her spielt sich zwischen 
ihnen ab. Der Ich -Wille, die leh -Wünsche beeinflussen ihre 
■ufere Hülle. Und der Charakter des Kleides wiederum bestimmt 
den Charakter des Ichs mehr oder weniger. Sensible Menschen 
werden durch ihre Kleidung innerlich stärker beeinflußt als Na- 
turen, in denen das Nervensystem nicht so fein ausgebildet ist 
In den Geschlechtern ist es die Frau, in den Klimmten der Süden, 
in den Altern die Jugend, die mit feinerer Empfindung ausgestattet 
sind. Diese drei Kategorien kennzeichnen sich gleichzeitig durch 
eine besondere Ich-Betonung in der Kleidung. Fast ausnahmslos 

Jugend erdacht und von den Frauen am stilecbtesten zur Schau 
getragen worden. 

Es gibt wohl kaum einen Menschen, den ein andersartiges 
Kleid nicht anders beeinflussen würde. Tritt beispielsweise der 

andere seelische Persönlichkeit in seinem Träger Platz. Auf ein- 
mal passen sich wie automatisch Sprache. Gesten, Gedanken dem 
feineren Kleidungsstück an. Die Haltung verliert an sorgloser 
Nachlässigkeit, der Schritt wird gemessener, das Ich im Frack 
wird nun auf einmal empfindlicher gegen Dinge, die es kurz zu- 
vor noch gar nicht beachtet hatte. So kann man von einem Zurengi- 
wiHtn da Kitida sprechen. 



IM 

Dom Ith im XW> 



Die in ollen Fragen der praktischen Psychologie von jeher 
wohlbewanderten Engländer lind die Enten gewesen, die sich 
dienen zwangsläufigen Ich-Automatumua der Kleidung systematisch 
zunutze gemacht Laben. Wenn die Arbeit de» Tage» getan ist. 
dann vertauscht der gebildete Engländer sein Arbeitsgewand mit 
dem Geselbchaftsanzug. In diesem anderen Kleide ist auch sein 

geblasen. Sie würden auch nicht zum Smoking oder Frack passen. 
Dm weif, du fohlt man. Du sorglose Gesellschaft -Ich des 
Gesellsehaftianzuges läfft solche störenden Dinge gar nicht erst an 
sich herankommen. Unmittelbar schaltet also die feine Abend- 
kleidung jene Gedanken und Sorgen aus, die den Genuß der Er- 
holung stören könnten. 

Über die trziiherischt Wirkung dir Kleidung liefe sich ein 
besonderes Buch schreiben. Bubi darf seine neue Uniform an- 
ziehen. Sofort verändert sich der kleine Gernegros 1 . Die Haltung 
wird strammer, das Selbstgefühl stärker, der Sehritt straffer. Die 
kurze 'Wichs verrichtet den Gegendienst der geistigen Ausspannung, 
Im ländlichen Kostüm läfft es sich freier wohnen und leben. Jeden 
Augenblick erinnert uns dieses Kleid der burschikosen Zwang- 
losigkeit daran, dal? die Schranken der gesellschaftlichen Etikette 

Lederne Hosen und Dirndlkostume. die auf dem Lande an ihrem 
Platze sind, wirken in der Stadt als Karikaturen oder Masken. 
Das sollte nicht erst, muff aber gesagt werden. 

Der sorgfältig drapierte Faltenwurf der weiten Toga zwang 
den vornehmen Römer zu einem würdevollen Gang, zu einer 
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Ludwig« XIV. gab der Haltung und Bewegung ihres Trügen eben- 
falls etwas abgezirkelt Steifes und Unnahbares. Die lange Schleppe 

Ein großer, weit ausladender Hut fordert von seiner Trägerin. daß 

im fußfreien Rock kann ebenso komisch wirken wie das Laufen 
im Scbleppkleide. So bringt jede Kleidart ihren besonderen Be- 
wctfungswillen mit sich. 

Ich sah einmal ein lebendiges Gemälde von Eleganz. Die 
Dame schon gewachsen; der Gang vornehm; die Straßentoilette in 
heller Farbe: auf dem großen Hut ein Paar stolze Straußfedern ; 

starke Bewegung in das Ganze. Die Dame fing an zu laufen. 
Mit einem Ruck war das Bild der vorherigen Eleganz zerstört. 

Kniet . die rasch auf und ab wallenden stolzen Federn . der wie 

springende Gestalt — , wie unartig kann doch der immer eilige 
Straßenbahnwagen sein! Er hatte bewirkt, daß die im Zustand 
der Ruhe oder gemessenen Bewegung herrlich wirkenden Form- 
gesetze der persönlichen Eleganz mit einem Male kunterbunt über 
sich selbst stolperten. 

Der schweizerische Dichter Gottfried Keller zeigt uns in seiner 
hübschen Novelle • Kleider machen Leute • an dem Helden de« 
Stückes, wie sehr der Anzug du Ich zu tyrannisieren vermag. 
Ein Schneider möchte für sein Leben gern etwas Besseres vor- 
stellen. In ärmlichen Verhältnissen lebend, liebt er es dennoch, 
sich hübsch und zierlich zu kleiden. Ein komisches Mißverständnis 
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will, dal? er in einer fremden Stadt für einen Grafen gehalten 
wird. Der Setneider StrapinsVi findet nicht den Mut. zu be- 
kennen. daJ? er mit dem polnischen Grafen gleichen Namens nicht 

mal für etwas Nobles halt anderseits das hübsche Kleid, das ihm 
schon lange suggeriert hat er sei eigentlich zu Besserem da, lassen 
den armen Kerl nicht los. Und so führt er leine Rolle all pol- 
nischer Graf immer selbstbewußter und selbstverständlicher durch, 
bis er endlich entlarvt wird. Aber sein Glück hatte das Schneid er- 
lern mit Hilfe seiner schönen Kleidung doch gemacht. 

Die beutige Rechtsprechung wurde einen Ritter i la Sfcra- 
pinski in die Kategorie der Hochttafhr einordnen. Unsere Groß- 
städte beherbergen eine ganze Menge verwandter Naturen. Die 
Suggestivkraft de* schonen Anzuges ist. acht to mächtig, und das 
Ich so schwach. Man rückt in die Sphäre der Noblesse auf, 
wenn man einen noblen Anzug tragt und zu tragen weif, so meinen 
viele. Man wird für etwas Besseres gehalten. Wie der 
Schneider Strapinski. 

Das Kleid verpflichtet Für manchen eine unangenehme, aber 
eine Wahrheit, die er als gegeben hinnehmen muß. Ein elegant 

Zahlen geht Die Trinkgelder, die Theaterplätze, die Fuhrwerke 
und andere tote und lebendige Dinge und Verhältnisse müssen die 
Signarur der Kleidung tragen. Verständlich, wie charakterschwache 
Naturen diesem verführerischen Reiz der eleganten Kleidung all- 
mählich unterliegen. Das Ich wandelt sich unversehens in ihr um. 
Die Meinung, man sei etwas Besseres, anfangs Gedankenspielerei. 

Zwangswille. Sucht man die Psychologie der Großstadt -Ver- 




lernen, so darf man an der suggestiven Gewalt des äufferen Kleid- 
bildes nicht achtlos vorübergehen. 



Cucullus non facit man actum. Die Kutte macht zwar noch 

Höchstens einen Gent. Ein Gent aber ist ein Zwitter, an dem 
die Doppelgeschlecht des Scheins und de* Seins, keines ganz, zur 
Verkörperung gelangt Das Äuferc stimmt nicht mit dem Inneren. 
Die glänzende Hohlkugel birgt oft einen Wischlappen. Die durch 
die Kleider simulierten Verhältnisse sind Simili. Der Anruf ist 
Bluff- Ohjtkt. Er verspricht mehr, als er zu halten vermag. Seinen 
Inhaber nötigt er zu gröllerem Aufwand, als dieser sich selbst 
und anderen gegenüber verantworten kann. Wir streifen damit 
ein Kapitel Seelcagesehichte des großstädtischen Gentleman- 
Proletariats. Es ist überall mit dabei, es redet über alles, versteht 
alles besser als andere. Seine Genutfpolitik führt es notwendig 

In einem 1689 erschienenen Büchlein. .Der Teutfch-Franzd- 
sische Moden-Geist, betitelt lesen wir: . Aus den euserüchen Ge- 
berden (Kleidungen) etc. siebet man was für ein Hertz und Gemüt 
in einen Menschen verbargen sei.. Balzac sagt Ähnliches, wenn 
er behauptet. iaS die Frauen ihrem Temperament und Charakter 
gemäl7 die Farben ihrer Toiletten wählen. So sollen schöne 
Frauen Blau bevorzugen, eigensinnige sich in Grün kleiden. Frauen. 



^ Dtr fii«.. Iilfr Ktif tut bim» villi fllnet. 



IM 



die am ihre verlorene einstige Schönheit trauern, für Lila eine 
besondere Vorliehe besitzen und zur Melancholie neidende Damen 
die Farbe Grau wählen. Balzac mag ein wenig iu acharf »eben. 
Sieher ist jedoch, dal? fast jeder von Natur aus fejnbeaaitete Menach 
sieb zu bestimmten Farben in besonderem Maße hingezogen fühlt. 
Gewisse Farben werden besonders gern gesehen und getragen, 
wecken einen besonderes Genuf, rufen einen bestimmten Grad 
von Ich - Sättigung hervor. Ea besteht also so etwas wie ein 
individueller FarhenJt im g er. der nach Befriedigung verlangt. 'Wie 
die einzelnen Menschen, ao haben auch die einzelnen Zeitalter ihre 
cur ihnen eigene Farbenvorliebe. Dieser entspricht eine ganz be- 
sondere Färb enzusjmmen Stellung. 

In körperlich starken Menachen und Zeiten tritt der Farben- 
blinder nämlich stark ausgeprägt zutage; die Farben der Kleidung 
erscheinen gesättigt. Die tatenfrohe Renaissance liebte volltönende 
Farbenakkorde. Das bramarbasierende Landsknechtrum kleidete 

finden. Die robuste Landbevölkerung bevorzugt noch heute, und 
wohl immer, starke Vollfarbengegensätze. Das verfeinerte Rokoko 
dagegen wies jede laute Farbe als Geschmacklosigkeit ab. Ebenso 
duldet der Gesellschaftsraum im Gegensatz zur Volksbelustigun ge- 
statte keine allzusehr hervortretende Farbe. Starke Farbcnkontrastc* 
ja seibat stark hervortretende Einzelfarben weiat die Eleganz der 
Vornehmheit weit von eich ab. — So können wir auf einen Blick 
die gcschmackssichercn und die gesebmaeksunaicheren Zeiten und 
Persönlichkeiten unterscheiden. Denn die Kleidung dürfen wir 
überall ala das Nach-autfen-kehren des menschlichen Ich auf- 
fassen. 
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Der bekannte Soziologe Georg Simmel hat den Satz geprägt: 
• Gleichgekleidete Menschen benehmen sieh relativ gleichartig.. 
Gleichdenkende, gleichemp findende Menschen fühlen anderer» ei ta 
aber auch das unbewufte Beatreben, sich ungefähr gleich zu 
kleiden. Mit anderen Worten: Gleichet Trachten miß gleicht 
Trachten! 

Regelmäßig wuffte eich diese Forderung im Koetiimwesen der 
Völker durchzusetzen. Wo irgendwelche soziale, politische oder 
religiöse Gleichheitsbestrebungen von Bedeutung eich kundgeben, 
da sehen wir. wie diese mit dem unbewuBten Zwingwillen einer 

liberalen Ideen vor einem Jahrhundert den Zylinderhut als Tracht 
geboren, die ersten sozialdemokratischen Bestrebungen haben sich 

liebe Frauentracht ins Leben gerufen, deren radikaler Ausläufer 
der Hosenrock war. An geeigneter Stelle werden wir die Bei- 
den neuen Zeitideen Kleidnotiz nimmt 



Wir kommen zu einem interessanten Problem, dem der Ich- 
Btrtichcrung durch die Kltidmg. 

Der Zweck des Daseins spricht sich in den Worten aus ; 
wir wollen nicht als tierische Automaten dahinleben, sondern 
unser engeres und weiteres Selbst in möglichst hohem Grade er- 
leben. Um so reicher wird das Dasein sich für uns gestalten, je 

stellen und schließlich fügen. Kein Wideretand - kein Sieger- 
gefühl der Ueberwindung. Kein Kreuz — keine Krone. 
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ders ala unsere Kleidung sollte I 
sn von der Art unseres Ich -Willens? Die« Klei- 
dung bildet so recht die Verkörperung des lebensbejahenden Prinzips 
im Menschen. Was das Gefühl zu steigern, die Sinne zu reizen, 

in sich aufgenommen und methodisch verwertet. Auf welche Art 



Verschiedene Wege führen auch hier zu demselben Ziel 
Was zum Ich sprechen will, mutf steh zuerst an seine Pförtner 
wenden, und das sind die 5mm. Die Bildsprache der Sinne ver- 
steht jeder Mensch. Dazu gehört weder Schrift-, noch Sprach- 

vermögcns. Je primitiver ein Volk, in desto höherem Ansehen 
steht bei Qua die sichtbare, hörbare, empfindbare Bildsprache der 
Sinne. Denn das Bild ist tausendmal überzeugender, als das Wort 
Unzweideutig sagt es: das bin ich! das verkünde ich! das stelle 
ich dar! das will ichl 

Keine Kulturmacht hat ao fein wie das Kostiimwesen die 
Bildsprache zur beredten Ausprägung gebracht. Hier sehen wir 

Kunrtformen. in Erhöhungen und Erweiterungen, in Geräuschen 



menschlichen Gefühle in einer Weise zum überzeugenden Bild wort 



Wir glauben, die Kleidung war wohl mit das allererste Ver- 
itandijungsinstrument unter den Menschen. Der Fremde, der dem 
Fremden begegnete, wollte wissen, wer dieser sei. was er im Schilde 
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führe, welchem Volksstamm. wclcbem Stand, welcher Gesinnung 
er angehöre. Der Fremde wollte einst und will noch heilte den 
Fremden seiner Fremdheit entkleiden. Er verlangt deshalb, daß 
dieser an setner Kleidung Zeichen und Abzeichen anbringe, die in 
einer ^^eltbildsprache. unabhängig von der Verschiedenheit von 
Ort und Zeit, geschrieben ist Die kleidlichen Unterscheidungs- 
und Vereinig Imgszeichen der Völker- und Standestrachten redeten 
weder deutsch, noch italienisch, noch chinesisch, noch papuanisch. 
und dennoch, oder gerade deshalb, waren sie allen Menschen jeder 
Kulturstufe und klimatischen Zugehörigkeit gleich gut verstandlich. 

Dafi die Bildsprache die älteste Sprache ist du beweisen uns 
die ägyptischen Hieroglyphen und die Bildioechriften dex Steinzeit. 

in Vergleichen. So alt wie die Menschheit ist ihre Kleidung. AI» 
muffte die« einst von hohem 5jlrccAu>er( gewesen sein. Erinnern 
wir uns daran, daß es heute noch nicht viel anders ist. Macht und 
Pracht Mut und Anmut sprechen sich seit undenklichen Zeiten bis 
in die allen eueste Mode herein in den gleichlautenden Kleidzeichen 
aus. Was die Menschen sind, für was sie genommen sein wollen, 
das sagen sie nirgends deutlicher als in den Abzeichen ihrer Klei' 
düng. Sehen wir uns diese ein wenig näher an. 

Mit den Zeichen der sichtbaren Selbitirhöhung beginnt die 
Sprache des menschlichen Auszeichnungrtriebes und -Verlangens. 

Die •überragende» Macht des einzelnen schuf sich von jeher 
ibre besonderen Höhen- und Erhöhungszeichen. Man verlängerte 
das obere Ende des Körpers durch Kegelhüte und emporstrebende 
Federzierate, oder man «teilte sich auf Kothurn und Stöckelschuhe, 
um sich dem Auge der Umgebung deutlich einzuprägen. GroC 
heifft vielen : bedeutend. Auf hohem Roll gewinnt der Reiter an 
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Kraft- und Machtausdruck. Der Redner stellt sich auf das Podium, 
wenn er in sprechen beginnt Er «wächst, dadurch in unseren 
Äugen. Wen man ehren will, den •erhöht, nun. So erhalt das 
Bild in En oder Marmor seinen erhöhenden SockeL Was hoch 
ist. ist erhoben, ist .erhaben über, das Tieferstehende. Von hoch 
stammt das Wort -hehr, {höher) ab. Die konkrete Hochheit wandelt 
sich zur ideellen -Hoheit.. Kurz; das Geistig Höhere scheinen 
wir im Innersten unseres Denkens auch physisch zu vergröflern. 

Man kann es darum nur natürlich finden, wenn von alter: 
her die Meuchen in ihrer Kleidung den Zug nach oben besonders 
betonten. Sie taten dies durch Anbringung von aufwirWatrebenden 
Gegenständen, am Kopfende befestigt Auf diese Weise entstanden 
aus den Eigentümlichkeiten des Ich-Lebens heraus die Feder- 
kronen der mexikanischen Kaziken. die Lotoekronen der ägyptischen 
Herrscher, die Mitren der persischen Könige, diesen nachgebildet 
die Tiara des Papstes und alle jene Kronen, wie sie die Heraldik 
uns zeigt. So verschiedener Gestalt und Art diese menschlieben 
Höhenzeichen auch sein mögen, so verkörpern sie dennoch den- 
selben Ich -Willen. 

Die Pferdeschweife der griechischen Helme, die Adlerflügel 
der germanischen Hauptleute, die Kegel der mittelalterlichen Gugeln. 
die Zylinderform des Herrcnhutea. die Bären mutzen der Grenadiere, 
die Diademe der Fürstinnen, die aufstrebenden Reiherbüsche, die 
geflügelten Hute, die hohen TüUgarnituren der weiblichen Mode, 
die Turmfriaur der Fontange — das alles sind Höhenzeichen. Macht- 
symbole. vom Triebe der Selbsterhöhung geschaffen, durch Sitte 
und vieltansendjahrige Gewohnheit geheiligt. Diese Höhensymbole 
der menschlichen Gestalt werden niemals aus der Kleidung ver- 
schwinden. 



Tif<] 19 
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Wir bringen auf Tafel 19 diu Figur aus Koeblera •Trachten 
der Völker-, eine vornehme französische Frau au» dem vierzehnten 
Jahrhundert darstellend. Die djen artigt Kopfbedeckung besitzt 
die Form eine« nahen Kegels, van de»en Spitze berab ein langer 
Schleier fallt. Es ist auf den ersten Bück klar, da? eine derartige 
Erhöhung ein entsprechendes Machtgefühl der Trägerin, resp. ihres 
Geschlechtes oder Standes zur Voraussetzung hatte. 

Dem Triebe der Seibaterhöhung entapricht jener der Stlbit- 
tnariUnmg. Das ich verlängert aich in jene Gegenstände hinein, 
die mit seinem Körper in Berührung kommen. Vor allem nimmt 
ea Besitz von der Kleidung. Mit jedem Schritte scheint es in die 

durch den Schwung, den die Stoffmasse der Kleidhülle dem 
fühlenden leb mitteilt Ein wallendes Kleid, ein wallender Feder- 
hut ein wallender ManteL was überhaupt am Körper lose und 
von einer gewissen Schwerkraft iat, wirkt bereichernd auf das 
Ich-Gefühl ein. Durch den Schwung der an der Gestalt frei- 
hängenden Stoffe belebt sich gleichsam der Schwung der Seele. 
Eine Empfindung von Kraft und Stolz ist es, die aich durch die 
Wellenbewegung der weiten Kleidung dem Seibat mitteilt Dies 



Viktorien in weite. Siegende Gewänder hüllten. 

Seit Anfang der menschlichen Geschichte haben sieh Würde, 
Sloli und Pracht m weite GtwSndtr gehüllt Körper und Ich 
gewinnen durch sie an Umfang, an Machtbereich, an Reichtum 
des lebendigen Gefühls- Das Wort Reichtum kommt ja von 
Reichbarkeit, von ■reichen«. So weit ich reichen kann, so weit 




sie ihre weiblichen Genien. Niken und 
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geht man Reich-tum. Ein Stuts-Rsich geht genau so weit ala 
die Staats-Gewalt -reicht'. Nicht anders verhält et sieh mit dem 
Ich-Reich oder Ich-Bereich. Es fühlt sich, es ist um so reicher, 
je weiler seine Kleidung reicht. 

Weite Kleidung weitet das Selbst Die biblischen Heiligen 



haben sie die bildenden Künstler nie sc aufgefaßt Der freie 
Grieche hallte sieb in ein weites, faltiges Gewand, desgleichen der 
vernehme Römer, im Gegensatz zu »einem Sklaven. Das weite 
Kleid sagt dem Auge: ich bin die verstofflichte Würde. 

Wann zeigte die Frauen kl eidnng eine besonder* auageprägte 
Weite? Wann und wo verlängerte sie sich zur imponierenden 
Schleppe ? (Tafel 20J Immer dann und dort, wo die Herrschaft 
des Weibes eine unumstrittene war. An der Weite der herrschen- 

aus gebührt oder ob das weihliche Geschlecht eine untergeordnete 
Rolle spielt Zeitalter, die nichts von Frauenwürde wissen wollen 
und in der Frau nur ein Genufinstrument sehen, also Zeit- 
alter der Dekadenz, wie beispielsweise das entartete kaiserliche 
Rom, das ans dem Leim gegangene Frankreich des Directoire und 
n Teil die sittenfreie Anflugs- 
ierts. sie alle haben das enganliegende. 



Im Mittelalter, als die ritterlichen Minnesänger in Vers i 
Lied das Lob der Frau sangen, als der Frauenrock seine unu 
schränkte Herrschaft ausübte, da zeigte er durch seine weite Fi 
zugleich seine Macht an. Die weite Frauenbekleidung ist in al 
Zeiten zu treffen, da das .schwache. Geschlecht das stärkere v. 
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So verhielt es sich in der Renaiaainct so im Zeitalter des Rokokos. 
Nie wieder hat da» weibliche Gewblecht einen so gewaltigen Ein- 
fluß auf die männliche Psyche, auf Staatsgescbafte und politische 
Angelegenheiten ausgeübt als zu den Zeiten des Reifrockes und 
der Krinoline. 

Nur in einer Kulturepoehe. da die der Hauswirtschaft über- 
drüssige Frau sieh 'frei, machte, das will sagen, da sie dienend 
in die männlichen Berufe eindrang, konnte die enganliegende 
Frauentracht dea Fessclrocks entstehen. Wo die Frau wirklieb 
frei ist, und wo sie ihre Freiheit auch zeigt, da erscheint sie in 
weiter Kleidung. Im Schleppkleide der heutigen Gesellsehafts- 
toilette hat sich noch das sichtbare Machtsjrmbol der Frau er- 
halten. Sehade, wenn dies jemals anders würde. Der Salon, das 
Parkett des Tanzsaales gebärt zum Reiche der Frau. Hier mut 
sie als Königin erscheinen, zwar nicht, wie die Fürstinnen von 
einet, in vielmeterlanger Courschleppe, aber doch in einer Hülle, 
die eine besondere Stoffülle aufzuweisen bat 

DU Frauen mögen nicht achtlos an der titfm Symbolik ihrer 
Kleidung vorabergehen] Sie überlassen es nicht der Willkur der 
Madeschneider, ihre Silhouette nach Gutdünken umzugestalten! 
Es gibt Dinge. Erscheinungen und Kleider, die wie Gesetze wirken. 
Ja. sie ttnd Gesetze . da sie die Gesctzmälfigkeiten der Natur des 
menschlichen Ich zur Verstoffliehung bringen, Reick wird der 
Begriff .Frau, van dem Augenblicke an. da sie ihre natürlichste 
Funktion — die Mutterwerdung — erfüllt hat, Mutter sein be- 
deutete ehemals in den Augen heider Geschlechter die höchste 
Standeserhebung der Frau, von der Natur vollzogen, von der Sitte 
und dem Gesetze legalisiert, von der Mode zum sprechenden Kleid- 
ausdruck gebracht. Die Mode der Mutter und verheirateten Frau 
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darf nie eine Mädchen- oder gar Kokottenmode sein, wie sie noch 
vor kurzem innerhalb der weiblichen Tracht vorherrschte. 

Frauen! die ihr euch emanzipieren wollt von den goldenen 
Fesseln, die die Vergangenheit um eure schönen Gelenks gewunden 
hat, vergesset nicht, daß euere kluge Kleidung euch mehr und 
gröffere Machtmittel in die Hand gibt, das starke Geschlecht zu 
regieren, als alle Gesetze zusammen. Die Gesetze können miß- 
achtet werden, euere Kleidung kann dies nicht, insofern sie 
auf ihre psychologischen und künstlerischen Vorteile nicht frei- 
willig Verzicht leistet. Das aber hat sie im Laufe der letzten 
Jahre unzweideutig getan. 

Enge Frauenkleider vermindern die Achtung vor dem Geheim- 
nisvollen am Weibe, lassen die Ehrfurcht verblassen, die auch die 
gescheitesten und mutigsten Männer gegenüber der vollwertigen 
Frau und Mutter empfinden. Als die französische Revolution 
Sitten. Rechte und Menschen von ihrer Höhe herunterwarf, da 
schuf sie naturtriebartig da* ihr entsprechende Frauenkleid. Es 
war das Schlitzkleid des Directoire in unverschämtester und un- 
verhüllendster Form. Du Ich der Zeit hatte «ich glänzend 
charakteristisch in seinem Kostüme gezeichnet 

Das Kleid bereichert das Ick 

Kein Zweifel daß der bei jedem Schritte sich hin und her be- 
findungen auslöst als die die Beine röhrenförmig umhüllende 
moderne Männerhose. Je weiter der Rock, desto stärker seine 
durch den Tastsinn sich mitteilende Ich-Belebung. 

Bei manchen afrikanischen Volksstämmen behängen sich die 
Männer mit den verschiedenartigsten beweglichen Gegenständen. 
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um so ständig einen gewissen Btwigungsreix zu genießen. Von 
den Schultern hängen Haarbüschel herab, an den Annen, an den 
Beinen baumeln Tiersehwlnze und Leder-streifcn. Das Hin und 
Her dieser schwingenden Gegenstände facht immer von neuem die 
Flamme des erhobenen Selbstgefühls an. Den gleichen Belebungs- 
zweck üben die modernen beweglichen Schmuckgegenstände aus : 

Haar, die Ohrgehänge, das Miedergehäng. die weiten Armbander. 

emp findungen verlängern. 

ausgeprägt, findet in der Kleidung eine ganze Menge von immer- 
währenden Reizmitteln. All diese Chignon*. Halskrausen. Ärmel- 
puffen, Hüftenwülste. Culs und andere Ersatzteile voller Korper- 
formen füllt das Ich durch den Tastsinn hindurch aus. Man 
glaube nicht, dal? solche Fonnbehelfe erst neueren Datums sind. 
Schon in Alt -Ägypten trug man Perücke und Chignon als Fest- 
tracht Der Körper gewann damit an Fülle, das Ich an Er- 
weiterungsgefübl. 

Die ganze Metbode der Emafiannung in engsitiende Kleidungs- 
stücke verdankt ihr Dasein vornehmlich dem Zweck, durch Druck 
auf den eich bewegenden Körper das Ich-Gifüh) zu Aeisn. Der 
enggespannte Humpelrock gibt bei j'edem neuen Schritt die Emp- 
findung einer gesteigerten Lebendigkeit. Die in ihm fortschreitende 
Person besiegt mit jedem Vorsetzen des Beines den Widerstand des 
sich durch seine Enge entgegenstellenden Stoffes. In ähnlicher Weise 
hebt ein eng umspannender Reif das Kraftgefühl des Armes 

gelenk. Rennpferden umspann! man das Fesselgelenk. Man ver- 
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zeihe uns, wenn wir auch das Tierbeispiel hier anführen, um mit 

Körperteils oder namentlich Körpergelenks ein erb üb Iis Festigkeits- 
öefühl erzielt wird. 

Am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts trogen die Männer 
so enge Beinkleider, dal? man den Eindruck gewann, letztere müßten 
jeden Äugenblick zerreißen. Diese Knappheit und Formen prall heil 
erstreckte räch auch auf dag Warna. DaC schon vor Tausenden 
von Jahren der Tastreiz der eng umspannenden Kleidung erkannt 
wurde, beweisen die Stoffdraperien der Ägypterinnen. Das Bild 
der Schlangen götrin von Knossos auf Tafel Sl zeigt dal aneh die 
Schönen der Insel Kreta eich die psychologischen Vorzöge dea 
Schnürens und Gürtens zu eigen gemacht hatten. Interessant an 
diesem alten Trachtenbilde ist die hohe kegelförmige Kopfbedeckung 
und — trotz des Alters von zweitausend Jahren — eine gewisse 
Modernität der Kleidung, deren unterer Teil grotfe Ähnlichkeit 
mit einem Reif rock aufweist 

Daa Zeitalter der Reformation sprengte mit seinen geistig- 
religiösen zugleich auch seine kleidlichen Fesseln. Man fing an. 
Wamse und Beinkleider aufzuschlitzen. Unter den vielen Ein- 
schnitten zeigten sich andersfarbige Stoffe aus Atlas oder Seide, 
die bauschig hervortraten. Das lief den Eindruck entstehen, als 
quellten die eingespannten Körperformen unter ihrer engen Kleid- 
hülle hervor, als sei der gepreßte Körper mit seiner Stoff hülle in 

weise sein IQeidgefangnis zu durchbrechen. Dieser sogenannten 
.Schlitztracht, kann man bei aller Buntheit doch eine gewisse 
Sinnigkeit keineswegs absprechen. 





Das enganliegende Korsett, das den Busen fegt umspannende 
Mieder läßt die weibliche Büste voller erscheinen, als sie in 
Wahrheit ist Der Trägerin gelbst suggeriert dieser enge Kantakt 
tos Kleid und Korper ein stärkendes Gefühl In gutsitzendem 
Schuhwerk wird der Gang straffer als in weitem. Enge Hand- 
schuhe wecken die Empfindung, als schwelle die Hand an. als sei 

lift den Eindruck entstehen, als lehne sich der eigene Körper 
gegen seine stofflichen Fesseln auf. Au* diesem Grunde der er- 
höhten Selbsterlebunö durch die Enge der Kleidung wollen unsere 

Sie wählen die Strümpfe so anliegend wie nur möglich; deren 
gelinde Spannung soll noch erhöht werden durch das am Korsett 
befestigte Strumpfband, das hei jedem Schritte die Empfindung 
eines elastischen ^Widerstandes und damit eines federnden Lebens - 
gefühls dem Ich übermittelt. 

durch ihre Knappheit die Selbstempfindung steigern. Bei unserem 

das Rückgrat zu spannen, die Haltung aufrechter zu machen, be- 
darf es nur des etwas enganliegenden Uniformrocks. des ein klein 
wenig beengenden Gürtels. 

möglichkeit Steif wie das Kleid wird das loh. Die Gerade 



regiert und mit: ihr die RegeL das Gesetz. Eine eigenmächtige Per- 
sönlichkeit findet in einem solch Steifen Kleidgerüete keinen Platz. 
Wo Spaniens Tracht hauste, da war kein Raum für einen Egmont 
und Oranien. Der zweite Philipp und seine Ratgeher wufiten 
sehr wohl, warum sie in den eroberten Lindern vor neuen Ge- 
setzen die neue Tracht einführten. Sie muffte vollbringen, was 

spanischen Willen. Aber das Erste war auch, wenn die unter- 
jochten Volker sich gegen die spanische Machtherrschafl empörten. 
daß sie deren beengende Kleidfesseln abwarfen. Freiheitsgefuhle 
wollen freie Kleidung. Auflehnung gegen 1 uferen Zwang schuf 
sich immer noch zuerst die Kleidung der ■ Ungebundenheit.. 

Um das Ich zu beeinflussen, muff die Kleidung auf die ver- 
schiedenen Sinne richtig einzuwirken wissen. Wir haben gesehen, 
wie sie dies durch du Auge und das Tastgefühl hindurch tut 
Aber auch den dritten Sinn, das GthSr, vergißt die Kleidung nicht 
Mit Hilfe van Geräuschen und Klängen aller Art belebte und 
regierte sie das Selbstgefühl. 

zauber der knarrenden Stiefelsohlen empfunden 7 Zu jedem Schritt 
gaben sie den hörbaren Takt Die neuen Stiefel waren die Tam- 

bringen die klirrenden Sporen, die rasselnden Säbel hervor. Sie 
regeln und verstärken den weichen Schritt zum festen Tritt Mit 
andern Worten, sie unterstreichen den Takt der Bewegung. Jedes 



Digitized ö/ Google 



Mt 



beleben, erheitern Jas Ich. Schon du gleichmäßige Stockaufsetzen 
Krim Gehen verstärkt die Empfindung der Fortbewegung. 

Im kaum vernehmbaren Knarren des Korsett«, im Rauschen 
der seidenen Röcke besitzt die Frauenkleidung Gehörreize von nie 

Trägerin zu entpersönlichen. .Es- kommt heran. Irgend etwas 

von dem leisen Eindruck des Mystischen begleitet Nicht zufällig 
wählten die griechischen Priester das Rauschen der belaubten 
B^ume, um aus diesem undefinierbaren Lautkomplex heraus die 
Stimme der Gottheit dem Volke zu verkünden. 

Dire weiteste Ausbildung fanden die Klanggeräusche in der 
Klingel tracht des Mittelalters. Am Kopfe, am Halse, an den 
Schultern, am Gürtel an den Hand- und Fußgelenken, überall 
ertönten Glöckchen und Schellen. Die leiseste Bewegung lieff 
■inen Schwall von Tonen erklingen. Als am Ausgang des vier- 
lehnten Jahrhunderts die Sehellenmode aufkam, durften nur die 
vornehmen Herren und Damen sie sieh aneignen. Sobald in den 
Strafen ein helles Geklingel vernehmbar wurde, wufite alle Welt 

Falle zugleich Herolds dien st e. 

Solche ahatitcki Auszrichntmg war von einer gewissen prak- 
tischen Bedeutung zu einer Zeit da man in Städten und Dörfern eine 
ständige Strafenbeleuchtung noch nicht kannte. Zweihundert Jahre 
lang dauerte die Schellenmade an. Sie ließ das Sprichwort er- 
stehen: Wo die Herren sind, da klingeln die Schellen. Aber da 
selten eine Mode eines normalen und schönen Todes stirbt, sondern 
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in der Regel als verzerrte Karikatur ihr Leben beschließt, so 
brauchen wir um nicht zu wundern, wenn die Zeit der aus- 
gehenden Sehellenmode du andere, weniger rühmliche Sprich- 
wort prägte] der grütfte Narr hat die größten Schellen. 

Im sschsshnosn Jahrhundert sehen wir, wie Männer und 

allgemeiner Gebrauch, beim Gehen mit diesen Instrumenten be- 
logen über ihre Stiefel eine Art von .Galoschen., die beim Gehen 
ein starkes knarrende« Geräusch verursachten. Das achtzehnte 
Jahrhundert hat die 'Criardcs> gebaren, gummierte, Steife Frauen- 
rocke, die bei jedem Schritt kreischten. 

Wie wir aus Rudolf Schultzei • Modenarrheiten • erfahren, 
wie es ferner die Bibel an verschiedenen Stellen erwähnt, ist der 
Schellenschmuck uralt Der Orient bat ihn zuerst gekannt Schon 
die persischen Fürsten trugen ihn. Nach dem Talmud wurde den 
Kindern der jüdischen Könige die besondere Erlaubnis gewahrt, 

priester tragen Schellen, .daß man ihren Klang höre, wenn sie 

katholischen Priester wiesen schon sehr frühe Glückchen aus Gold 
und Silber auf. Wohl allen Zeiten dürfte der klingende Kleid- 

Ein wichtiges PntzstÜck für den Neger bildet ein mit Schellen be- 
hängtes Katzenfell. In Neuseeland treffen wir Ähnliches. 

dem Auge verkündet: Achtung! hier siehst du einen Bevorzugten, 
oder doch wenigstens einen Vorzug! Das leb sucht sieb durch 
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selbst und dem andern. Das ist die Psychologie des Kleid- 
geräusches. 

Wir haben im Vorhergehenden gesellen, wie die Kleidung, 

Gesichts, des Gehörs, des Gctaati hindurch »ich an die Ich-Ge- 
fühle wendet, sie weckend oder steigernd. Den Gtruektihat haben 
wir noch nicht berücksichtigt. Wir tun es hiermit, indem wir 
bemerkcn, daß ihm von jeher die Mode aufmerksamste Beachtung 
schenkte. Die namentlich im Orient hochentwickelte Parfümcrie, 
das heißt die Herstellung und körperliche Anwendung der feinsten 
und angenehmsten Gerucbsreize, bewirkt die gleiche Ich-Belebung, 
wie sie die sichtbaren, hörbaren und tastbaren Kleidreize hervor- 

art studieren, wenn wir den Sinn der Kleidung und Mode he- 
ilt eine solche der kleidlichen Ich -Projektion nicht denkbar. 
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y^aa vorhergehende Kapitel hat uns festigt, mit welchen Mitteln 
die jtwcflj herrschende Mode auf die Sinne einwirkt, um 

leicht in höherem Maße, ab alle anderen Sinne zusammen genommen, 
tönt der erotische Sinn auf die weibliche Kleidung ab. 

Würde das schöne Geschlecht eines Tages keinen besonderen 
Wert mehr auf die Reil kraft seiner Mode legen, dann wäre da- 
mit ein Zustand geschaffen, der vielleicht die größte aller sozialen 
Revolutionen hervorrufen müßte. Die Institution der Ehe käme 
ins Schwanken: die Gleichberechtigung der Geschlechter erführe 
entliche Korrektur. Die Frau 
» Waffe im friedlichen Kampfe ums 
| begeben. Zum Glück für beide Geschlechter 
u befürchten. Die Natur selbst 
hat dafür Sorge getragen. Ihre Politik der Liebe wird unter 
kernen Umständen auf die diplomatischen Überredungskünste des 
erotischen Reize» verachten. Und die weibliche Mode wird auch 

Als ein fest verankertes Axiom, von der Geschichte bestätigt, 



sinnliche Reiz und Anreiz der weiblichen Kleidung ist eine Natur- 
notwtndigVät. Von ihm müssen wir ausgehen, zu ihm zurück- 
kehren, wenn sich das tiefe Wesen der Kleidung und Mode uns 
offenbaren solL 

Mao muffte eigentlich mit der Physiologie der Liebe beginnen, 
muffte die körperliche, seelische und geistige Anziehungskraft der 
Geschlechter aufzeigen, um die Rolle der Liebe hinter dem 
Tbeatervorhang der Kleidung begreiflich und anschaulich in 
machen. Aus verschiedenen Gründen verrichten wir darauf. 

Indem die Natur das weibliche Geschlecht mit einer aus- 
gesprochenen Schönheit der Form, Lieblichkeit der Sprache, An- 
mut der Geste, Zartheit der Seele und Natürlichkeit der An- 
schauung belehnte, lieferte sie zugleich den augenfälligen Beweis, 
welch mächtige Anziehungskrair diese angenehmen Eigenschaften 
auf den Mann auszuüben vermögen. Solch wertvolle Guter für 

natürliches Bestreben der einzelnen Frau genannt werden. Die 
Mode muffte nicht Mode sein, wenn sie es nicht als eine ihrer 
obersten Pflichten betrachtete, die Frau in ihrem Ringen nach 
Anerkennung mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln zu unter- 
stützen. Du tut sie in reichstem Auamaffe. 

Ungern trennt man sich von Schönem. Das fühlen besonders 
eindringlich jene Frauen, die die Schönheit und die Reize des 
eigenen Körper» einen noch dem andern dem Moloch Zeit zum 
Opfer bringen müssen. Die Natur ist oft allzu hart. Zum Gegen- 
stand der Bewunderung und der heftigsten Begehrlichkeit macht 
sie das junge Weib. Hat dieses seine Naturfunktion in weitestem 
Maße erfüllt, dann sind meist auch seine körperlichen Vorzüge 
dahin. Die Tragödie der Schönheit ist die einer gefeierten Diva. 



Di« Erinneruni! »n die einstige Vollkommenheit und ihre Triumphe 
ist echlielJlich du einzige, was noch an Positivein übrigbleibt. 
Können wir, dürfen wir ea daher den Frauen verübeln, wenn sie 
Moden mitmachen, die alle Merkmale der anziehenden JugenäUch- 
keit an sich tragen? Nicht jede Frau gebt in ihrem Familienglück 
auf. Nicht einer jeden bringt die Ehe das sie voll Ergänzende, 
ganz in Anspruch Nehmende. Die Gesellschaft fordert ihre Mit- 
wirkung, daa äufiere Leben verlangt von ihr Schönheit, Repräaen- 

Da eilt die Mode der Frau hilfreich zur Hand. Hier glättet 
sie zu volle Formen, dort füllt sie Lücken auf. Mit allen Mitteln 
verscheucht sie daa vom Alter begonnene Werk der Zerstörung, 
Bleichende Haare erhalten ihren ehemaligen Glanz, die vergilbende 
Haut gewinnt ihre einstige Geschmeidigkeit wieder, der Teint er- 
scheint in rosiger Jugendfarbe. Und daa Kleid, die zweite Haut 
des Körpers, strahlt in allen Farben und Schmuekzieraten wieder, 
welche die Natur über ihre Früblingsgeachöpfe ausgebreitet bat. 
Ein neues Leben gießt die Mode über das Weib aus. das den 
ersten Lebensfrühliog hinter eich ÜSt 

Was die Natur zuerst an körperlichen Reizen dem jungen 
weiblichen Geschöpf verschwenderisch verlieben hat und allmählich 
wieder nimmt, das ersetzt später die Mode wieder. Sie bringt 
der Frau die zweite, vir jungte Natur zurück. Junge, in rosige 
Frische getauchte Mädchen bedürfen der wechselvollen Mode viel 
weniger als Frauen, die erhalten wollen, was sie sich erobert 
haben; die Liebe des Mannes. Verjüngen! die Innigste Bitte der 
Frau an ihre Mode, ihre erste Anforderung an das sebmückende 
Kleid. Die Mode tut was die Frau von ihr verlangt SU stellt 
trotz ihrer Abwechslung doch jedesmal wieder eine glschfOrmige 
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Uniformität der verschiedensten Altersstufen her. Mit anderen 
Worten: sie USt einmal all« älter, das andere Mal alle« jünger 
erscheinen, so daß jeweils die gesamte, der Mode folgende Frauen- 
welt in nur AlteraklaMe vereinigt scheint. 

So sehen wir sowohl in der Zeit Marie Antoinette» all auch 
in der Josepbinens (Tafel 22). dann unter dem ersten französischen 
Kaiserreiche, in der Epoche des Biedermeier, sowie unter Kaiserin 
Eogenie die gesamte weihliche Welt unter dem Einheitsalter der 
würdevollen Frau von der Mode zusammengefaßt Kleine Mädchen 
erhielten durch die Kleidschraube des Reifrockes das Aussehen 
von Zwanzigjährigen (Tafel 33). Und vierzigjährige Frauen schienen 
in demselben Kleidungsstück um ein Jahrzehnt und mehr verjüngt. 
Heute besteht zwar die Gepflogenheit nicht mehr, daß man Kinder 
zwingt, die Moden der Erwachsenen mitzumachen. Aber auch in 
unseren Tagen sucht die Mode die Altersunterschiede zwischen 
der Mutter und ihrer großen Tochter, so gut es geht, zu ver- 
wischen. Das im Jahre 1914 aufgetauchte sogenannte -Babykleid, 
stellt einen allerdings nicht sonderlich gut gelungenen Versuch der 
soeben gekennzeichneten Modebestrebungen dar. 

Charakteristisch für das Biedermeier ist der Umstand, daß 
die gesamte Frauenklei düng etwas Mütterlich - Zierliches annanm 
(Siebe Tafel 24.) Den jungen Damen verlieh ihre Kleidung ein 
etwas älteres Aussehen. Das schadete ihnen keineswegs, höh nur 
den Reiz der Seltsamkeit und des geheimnisvollen Widerspruchs 
von Kleid und Ich. von Schein und Sein. Den alteren Damen 
aber brachte die Biedermeiermode insofern erhebliche Vorteile, 
als sie neben der älter erscheinenden Jugend einen jüngeren Ein- 
druck machten. So vereinigte die kluge Mode Alter und Jugend 
auf einer und derselben Durchschnittslinie eines kokett-zierlichen 
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'MitUl-Aktri-, wenn wir so sagen dürfen. Die herrschende Mode 
belehrt uns also in interessanter Weise darüber, welche Altersstufe 
sich gerade die meiste Autorität beim weiblichen Geschlechte zu 
erobern gewußt hat. 

Mancher wird staunen, wenn er vernimmt tUf diese Methode 
der Verwischung der Altersgrenzen ganz und gar nicht nur in den 
zivilisierten Lindern Europas gehandhabt wird. Der schon einmal 
erwähnte Ratzel betont ausdrücklich, daff der Hauptzweck der 
Tätowierung bei den Samoanern in der Verwischung der Alters- 
grenzen bestehe. Lebhafte Farben, die Zier der Ornamente, die 
Mannigfaltigkeit der Sehmuckformen haben nun etüinal die Eigen- 
tümlichkeit, daff sie kraft ihrer Lebendigkeit du Darunter über- 
tönen. Es fallt jedenfalls schwer, einem von oben bis unten täto- 
wierten Körper das genaue Alter anzusehen. Jugendlichkeit und 
Alter werden also durch die Tätowierung einander äufcrlich 
naher gebracht. 

Der Naturdrang alles Weiblichen zielt darauf hinaus, dem 
Manne zu gefallen. Aber auch umgekehrt scheint es sich so zu 
verhalten, wenn wir Taine glauben dürfen, der behauptet: die 
allgemeine Regel ist. daß ein Mann sich um so besser kleidet, je 
mehr er an Frauen denkt. Der romanische Süden, in dem die 
Frau im allgemeinen mehr hervortritt als im Norden, bestätigt die 
Ansicht des französischen Historikers. Man kleidet sich überall 
da sorgfältiger, wo die Frau über den gesellschaftlichen Ton und 
Takt eine strenge Wache führt. Den Frauen mißfallen, hat schon 
manchem Manne die allgemeine Anerkennung gekostet und manchem 
Volke — bei allen seinen guten Eigenschaften - mächtige Hinder- 
nisse auf dem Wege zu seiner äiuferen Gleichberechtigung unter 
den Völkern bereitet. 
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Wenn wir die Farbstiche der französischen Künstler des 
Anden Regime betrachten, so geraten wir beinahe in die Ver- 
suchung die Zeitabschnitte des Barocks und Rokokos für viel schäm- 
loser zu halten, ab sie in Wirklichkeit waren. Die Kunst gab sich 
damals freier, als sie es heute tut Besonders von der höfischen 
Kunst ist dies zu sagen, die ihre Motive au« dem Leben der oberen 
Tausend nahm. Was die Maler in ihren Bildern und die Zeichner 
in ihren Kupferstieben verewigten, war sicherlich in den meisten 

um ihre Liebesgefüble und -gedanken zu Leinwand und Papier zu 



1 irischen Phantasie als der nüchternen Wirklichkeit Rechnung 
tragen mochten. 

Seien wir also vorsichtig in der allzu raschen Beurteilung und 
Verurteilung der Sitten vergangener Jahrhunderte an Hand von 
künstlerischen Zeichnungen. Die Toten können sieb nicht mehr 
verteidigen. So schlimm, wie die satirischen Blatter, die Kupfer- 
stiche und Pastellskizzen es uns glauben machen wollen, konnte 
es um die allgemeine Sittenlosigkeit und Freiheit der damaligen 
Kleidung nicht bestellt sein. Der Künstler ist selten ein objektiv 
schreibender Chronist. Vergessen wir auch nicht, da? die Frei- 
heiten, die sieh die Gesellschaft der feudalen Zeit nahm, eine 
Angelegenheit im geschlossenen Kreise darstellte. Man war unter 
sieb. Und die Sitten der oberen waren nicht und konnten nicht 



Erotik! - Was Natürlicheres als sie? Was der Menschheit 
Nützlicheres 7 Allerdings, in den Werken alter Bücherwürmer, 
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Wort zu ihrer Verteidigung finden. Aber verdankt die Farben- 
lehre den Farbenblinden ihre Entdeckungen ? Dürfen uns von 
Natur und von Beruf Liebesblii.de maßgebend sein, wenn wir 
Uber die Liebesdienste der Kleidung ein gerechtes Urteil fällen 
wollen? Es ist so bequem und so nichtssagend zugleich, dem 
Teufel in die Schuhe iu schieben, was in den Falten der mensch- 
lichen Seele an Dunklem und Verborgenem drängt Für die Schrift- 
steller des Mittelalters war es bekanntlich immer der böse Beelzebub, 
der die Personifikation der menschlichen Schwächen und Leiden- 
schaften auf «ein Gewissen nehmen mußte. 

Aber keine Regel ohne Ausnahme. Im großen Immanuel Kant 
ersteht der vielgelästerten weiblichen Eitelkeit ein Verteidiger von 
Weltruf. -Die den Frauen so häufig vorgeworfene Eitelkeit-, 
sagt er, -ist ein Antrieb. Annehmlichkeiten und guten Anstand 
zu i eigen, ihren munteren Witz spielen zu lassen, ingleichen durch 

für andere, sondern vielmehr, wofern es mit Geschmack geschieht, 
so viel Artiges, daß et sehr ungezogen Ist, dagegen mit mürriictum 
TaJil hszuaehen. • 

Wie grotesk hört sich neben dieser Verteidigung der erotischen 
Schönheitsmittel der Frau, von einem Welsen übernommen, dem 
man sicherlich nicht nachsagen kann, er habe sich allzuviel um 

eine mehr als reichhaltige Garderobe von weibisch -weichlichen 
Kleidern hielt. Richard Wagner spottet über die weibliche Mode, 
indem er sie «die unerhörteste, wahnsinnigste Tyrannei nennt, die 
Je aus der Verkehrtheit des menschlichen Wesens hervorgegangen 
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ist«. Diese Mode zwinge den natürlichen Schönheitssinn des 
M «Buchen zur Anbetung des Hänichen; sie töte seine Gesundheit, 
um ihm Gefallen an der Krankheit heimbringen: sie zerbreche 
seine Kraft um ihn an seiner Schwäche Behagen finden zu lassen. 
Der Herausgeber der -Briefe Richard Wagners an eine Putz- 
macherin, schreibt; •Wenn man diese an eine Modistin gerichteten 

Summen erfahrt, die für gleitenden Atlas verschwendet werden, nun 
müßte glauben, läse man nicht die Unterschrift eines Mannes, es 
seien die Briefe eines Weibes.- 

Es ist nötig, gegen die einseitige Beurteilung und vollständige 
Verkennung des allen Moden innewohnenden Naturwillen» Front 
zu machen, die vom Standpunkte der Vojel-Straoff-Moral durch 
alle Zeiten hindurch sich in lauten, entrüsteten Worten Luft 
machten. Welches Volk unter dem weiten Himmelsgewölbe kannte 
denn die Erotik nicht? Welches etwa übte sie nicht passiv oder 
aktiv aus? Weiche Kunstart verdankte ihr nicht die schönsten 
Anregungen und femsinnigsten Bildwerke, von den herrlichen 
Phryne- Statuen des Praxiteles angefangen bis zu den lieblichen 
Madonnen Raphaels und der bezaubernden Gioconda eines Isonardo? 

Ein großer Irrtum versteckt sich hinter der Annahme: dicht- 
gekleidete, vielmehr dichtverkleidete Menschen hatten die reinsten 
Sitten. Wenn dem so wäre, dann Stande es um die Sittlichkeit 
des männlichen Geschlecht» besser, als um die des weiblichen. 
Kein vernünftig denkender Mensch aber wird derartiges behaupten 
wollen. Wae von den Geschlechtern gilt, gilt von den verschiedenen 
Kulturperioden. Zeiten, in denen die Frauen ihre körperlichen 
Reize besonders betonten, brauchten um kein Haar weniger sirt- 



i gewesen zu sein, als Zeiten, in denen die weibliche Gestalt 
i Kopfe bis zu den Fuffspitzen herab in dichte Hullen etn- 



Im Orient gehen die vornehmen Frauen nur dicht versehleiert 
über die Straße. Da« heifft, auf der Straffe sind sie die verkörperte 
Züchtigkeit Gibt es aber eine Sittlichkeit der offenen Strafe und 
eine Sittlichkeit des verschwiegenen Hauses? Vielmehr eine be- 
sondere Sittlichkeit der Stratfenkleidung. der Gesellschaftstoilette, 
der Zunfttracht, des Rejsekostiims ? Gewiff nicht! Sittsamkeit 
und Unsittlichkeit sind persönlich -ethische Erziehungs-, Herzens- 
und Taktangelegenheiten. Sonderbar wäre es um eine Logik be- 
stellt, die argumentieren würde: alle Damen, die einer Hoff estlich- 
keit beiwohnen, sind unsittsam, weil sie samt und sonders stark 
dekolletierte Roben zur Schau tragen. 

Wer bat noch jemals eine derartige Widersinnigkeit aus- 
zusprechen gewagt? Und dennoch unterscheidet sie sich nur 
wenig von der oft gehörten Meinung, die Zeiten des gesellscbaft- 

Das loh der homplexiven Gesellschaft bestimmt nun einmal jeweils 
die Form der Moden. Wenn es Mode, das heifft augenblickliche 
Kleidsitte ist den Brustausschnitt zu erweitern, so haben sich die 
Frauen, die nicht in den Geruch der Altmütterlichkeit kommen 
wollen, einfach dieser Mode zu fügen. Oft entgegen ihrem persön- 
lichen Wunsche. Die Gesellschaft ist mächtiger als das weibliche 
Individuum. Diese soziale Macht übernimmt aber auch anderseits 
die volle Verantwortung gegenüber den sittlichen Vorwürfen, die 

könnte. So löst sich der Satz: -Dil Matte *»/?.'. in den andern: 
■ Die Gieetiechaft witl/. auf. 



Wir wollen nicht nachforschen, ob für die von Italien und 
Frankreich her zu uns eingewanderten Moden der Deholletitrung 
während du fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts die Ge- 
schlechtaanschauungen unsere» Landes reif genug waren. Die teil- 

cine nicht weiter beachtete Selbstverständlichkeit, mochte, raufte 
fast überall da Anstoff erregen, wo die Sitte buher alle Ent- 
blößungen als -Bloßstellung, betrachtete. Der krasse Gegensatz 
mm Gewohnten stempelte noch allezeit da« Ungewohnte zum Un- 
gewöhnlichen und verfemte es als solches. Dieser Gegensatz 
läßt es auch beispielsweise als gesellschaftlichen Widerspruch er- 
scheinen, wenn in einem Zirkel von dekolletierten Frauen eine 
nicht dekolletierte erscheint. Sofort fängt es an zu tuscheln: Hat 
diese Dame etwas Besonderes iu verbergen? Will sie gar die 
bewußt opponierende Ausnahme spielen? — Man nannte nicht 
umsonst die Gewohnheit die zweite Natur des Menschen, und 
demgemäß belebte man mit dem ethischen Strafurteil •unnatürlich., 
was der lieben Gewohnheit (die Naturforeeber nennen sie auch 
menschliche Trägheit) stracks zuwiderlief. 

Die Natur hat noch jede Mode gezwungen, ihr dienstbar zu 
sein. Wenn auch die Kleidsitte den weiblichen Körper aufs sorg- 
samste einhüllen mag, so betont doch die dem Körper inne- 
wohnende Naturkraft seine Reize durch die verschiedensten Kleid- 
gitter hindurch. Hinter kunstvoll ornamentierten Stoff-Fenstercben 
winkt die leuchtende Zartheit der Arme, des Halses, des Nackens: 
in dem Rahmen einer gefälligen Goldborte lockt das prächtige 
Naturhild des weiblichen Brustansatzes : unter sprechenden und 
andeutenden Kleidsilhouetten verkünden sich erotische Formenreize. 
Kurz, die Natur läfft nichts unversucht, um mittelst ihrer kleid- 
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liehen Formverstärkungsmittel die Körperreize des weiblichen 

wendig ist Die weibliche Toilette dürfen wir nur bedingungs- 
weise ab ein erotisches Werbemittel der einzelnen Frau betrachten. 
Genau besehen, ist es das innewohnende Geschlecht des Weibes, 
das in der anwehenden Kleidung seinen Naturwillen zum Aus- 
druck bringt. 

Widerstand reizt Der Widerstand der weiblichen Kleidung 
den männlichen Blicken, Wünschen und Trieben gegenüber erhöht 
das Verlangen des Besitze«. Die Natur selbst scheint ein Interesse 

Kleidung seine Anziehungskraft erhöhe. Soviel uns bekannt ist, 
erreichen die Geburtenziffern nackt gebender Volksstänune weit- 
aus nicht die Höhe der von bekleideten Völkern. Wir sehen darin 
eine ganz natürliche Folge der kleidlichen Reizbetonung. 

Die Nacktheit an und für sich reizt auf die Dauer bedeutend 
weniger als jene Nacktheit zu der Blick and Phantasie altmäkSek 

hindurch gelangen. Eine nackte Venu* mag das Schönheit ge- 
nießende und zum Schönheitigenul? erzogene Künstlerauge hoch 
befriedigen. In der Tat, was gibt es Genußvollere« ab die har- 
monische Proportion vollendeter Formen, den prächtigen Linienflui* 
geschmeidiger Glieder, die rhythmischen Hebungen und Senkungen 
der atmenden Haut, das abwechslungsreiche Spiel der Licht- 
Schatten - Reflexe auf der Oberfläche der Haut - Aber die 
schaffende, fortpflanzende und erhaltende Natur verfolgt andere, 
praktischere Zwecke als die bildnerisch schmückende Kunst Sie 



Wenn wir die Naturaufgabe der Mode richtig erkennen 

hat und kindlicher Utaiirkälttkat. die ganz verschiedenen Wesens 
and. Die erste« ist a priori eine gigtbmt, mehr oder minder 
nüchterne Tatsache. Die letztere aber ist geworden, allmählich 
geworden, durch das Fallen der verschiedenen kindlichen Körper- 
hüllen. Der Nacktheit gegenüber «teilt sich da« Gefühl de» 
nüchternen Daseins ein. Der Begriff der Unverhülltheit dagegen 
weckt das Gefühl des nunmiArigm Entltleidetsenn. Nur Eduard 
Fuchs hat unseres Wissens auf diesen wichtigen psychologischen 
Gegensatz-Eindruck hingedeutet 

Die weibliche Mode dürfen wir mit Fug und Recht die aus- 
gebildctste Psychologie des weibliehen Geschlechts und vielleicht 
des Menschen überhaupt nennen. In Stoffen und Zieraten ist hier 
eine Wissenschaft niedergeschrieben, wie sie kein Gelehrter so 
tiefgründig und ins einzelne gehend auszudenken vermag. Am 
Kleidwesen der Jahrhunderte müssen unbedingt die geistvollsten 
Menschen mitgearbeitet haben; sonst wäre es gar nicht denkbar, 
datf die Moden eine solche Fülle von Intelligenz und Witz ver- 
stofflichten. 

Die Hülle weckt du Verlangen nach dem Unverhüllten, die 

hier keine Sensation und keine persönliche Meinung, sondern eine 
psychologische, eine metaphysische Tatsache des menschlichen Ein- 
fühlungsvermögens im allgemeinen, des geschlechtlichen Einfühlungs- 
vermögens im besonderen aus. Man braucht sich nur ein wenig 
im Leben umzuschauen, und sofort erkennt man, daß das kluge 

Trachten ausgebildet haben, auch anderorts sich ins Praktische 



umgesetzt hat Warum wird da« Denkmal .entbüllt.7 Weshalb 
geben wir ihm zuerst eine Hülle, um sie sodann wieder wegzu- 
nehmen? Weil der verbergende Umhang die Erwartung des da 
Kommenden erhöht, die Phantasie in Tätigkeit versetzt, kurz; die 
Reizwirkung des Gegenstandes erhöht. Genau derselbe Effekt 
wird erzielt, wenn vor Beginn eines Schauspiels sich ein reieh- 
gestickter Vorhang gravitätisch in die Höhe hebt und ein anderer 
vor den Äugen der erwartungsvollen Zusehauer sich nach links 

scheint der dem Äuge vorauseilenden Phantasie das Dahinter. 
Damit sind wir wieder bei der Psychologie jener weiblichen 
Kleinmoden angelangt, die durch das System verschiedener Röcke 
übereinander gleichsam das Mystische des Begriffes .Weibi in 
einer beredten Stoffsprache andeuten. 

Was wir verhüllen, das machen wir zu einen) besonderen 
Etwas der scheuen Neugier, der neugierigen Scheu. Eine Kleinig- 
keit aus dutzend Papierhüllen sich langsam entachälend, reizt wie 
kaum ein anderer Gegenstand die kindliche Phantasie. Die alt*- 
ägyptischen Priester haben als feine Psychologen gehandelt, indem 
sie das Bild ihrer Gottheit im innersten Innern des Tempels auf- 
stellten. Die festlich geschmückte Japanerin, die sechs verschieden- 
farbige und jeweils anders gemusterte Kimonos übereinander tragt, 
und zwar so, daß jeder ein wenig unter dem andern hervorlugt, 
kleidet sich unvergleichlich feinsinniger als unsere modernen 
Damen, deren stoffarme Mode mögliehst poesielos die Körper- 

seit Bestehen der Welt noch nichts von seiner Anziehungskraft 
eingebüßt Die Nacktheit des Frauenkörpers will dem konträr- 
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ge B chlechtlichen Sinn eine Unbekannte bleiben. Trotzdem raunt 
sie in der Sprache der Moden unaufhörlich ihr ■Vergißmeinnicht!" 
Durch hauchfeine Gewebe schimmert sie von Zeit zu Zeit am 
ganzen Körper bervor. Dichte, schwere Stoffe durchbricht sie in 
größeren Ausschnitten, wie beim DecolleW, oder in Gittermustern, 
wie an den leichten Tüll- und Spitzenblusen. Wohl das rafE- 

verb ergende Verschämtheit und weitgehende Offcnheriigkeit.Wiirde 
und Schalkhaftigkeit. 

•Wollust" - sagen die Brüder Goncourt - ■ beißt das Schlag- 
wort des französischen Rokokos. Sie ist sein Geheimnis, sein Reiz, 
seine Seele. Wollust breitet ihre Flügel über die elegante Welt 
aus. nimmt von ihr Besitz, ist die Fee. die Muse des Rokoko«, sie 
bestimmt den Charakter aller seiner Moden, den Stil aller seiner 
Künste. Wollust umkleidet die Frau, verjüngt ihren Teint, setzt 
flammendes Rot auf ihre Wangen, badet ihre Arme in Kaskaden 
von Spitzen, präsentiert den dekolletierten Busen als ein Ver- 
sprechen des ganien Frauenkörpers.. Das feine Zeitalter der Liebe, 
der Nur - Liebe hatte an verführerischen Kleidreizen wohl das 
Pikanteste erschaffen, was auf die verschiedenen Sinne, sie reizend, 
wirken konnte. 

Erlesene Farbensymphonien in Moll versetzten das kunstgeubte 
Auge in helle Begeisterung. Gerüche der seltensten Parfüms hüllten 

koketten Verrätereien des Neglige', die flüchtig sichtbaren und 
rasch wieder ins Innere des Kleides sich versteckenden Fußspitzen 
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werden zu lauen. Es war die Zeit, da die vornehmen Frauen 
ihre eigenen Liebesneater beaaffen. ihre petita oiaisono. die Zeit, 
die nur ein Heute, kein Morgen kannte. 

Wo man nicht enthüllte, da verhüllte man so raffiniert, daß. 



Kleide* alle« an der Toilette gleichsam zum Wegweiser ine Reich 
der Liebe wurde. Witz hatte eich mit Witze vereinigt, um in 
sinnvoller und »innbetörender Weise die Aufmerksamkeit de» ge- 

Gewollt -Abeichtlichen die Spitze und loste auch das Uniwci- 

Emanuel Herrmann charakterisiert aufs beste die erotische 
Bedeutung des Frauenkleidea in den Worten; «Wie sonderbar! 
Ist es nicht gerade die Toilette, welche neben der Liebe das Herz 
der Frauen auszufüllen, ihren Geist vollauf zu beschäftigen scheint? 
Ist es nicht die Toilette, welche als mächtigster Verbündeter der 
Liebe seibat vom edleren Teil des weiblichen Geschlechtes tag- 
täglich ins Treffen geführt wird und, vom Kleingewehrfeuer der 
Spitzen, Schleifen und Rüschen angefangen bis hinauf zum schweren 
Geactiützkampfe der Roben und Schleppen, wohlgeschult zielt und 
eicher trifft? Haben die dichten Nebel aus Tarlatan, Mull, Crepe. 
Gaze und Illusion, zusammengewirbelt auf den Schlachtfeldern 

Ohlum? . . .Wenigen nur dämmert eine Ahnung aof von der 
Macht, welche einem schönen Kleide innewohnt. El verleiht dem 
Leibe, welcher ja beim weiblichen Geschlechte das unmittelbare 
Werkzeug des Lebensberufes, nämlich der Liebe ist. hinreifende 
Reize.. 
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Toren, die da meinen, das UnverhülJte reize mehr als das 
Verhüllte. Wo die Mode Zuflucht zu starken Dekolletierten 
nehmen mutf. wo sie den weiblichen Körper in spinn web feine 
Hollen zu kleiden gezwungen ist. damit er seine Reizwirkung 
nicht verliere, da sehen wir die natürlichsten Sinne des Menschen 
dem Abstumpfen nahe. Wir befinden uns in Zeiten, bei Völkern, 
in gesellschaftlichen Milieus, wo die Dekadenz ihr zerstörendes 
Werk bereits begannen hat. 

Als es im alten Griechenland allgemein Sitte ward. diS die 
Frauen in durchsichtigen Gewändern am indischen Geweben über 
die Strafe gingen, da hatte schon der Niedergang des Volke» ein- 
Gewebe übten die gröbsten Sinnenreize aus. In hau chartigen 
Kleidern nackt gehende Frauen, das sind immer die letzten Ver- 
legenheitsmittel einer sinkenden Zeit und ihrer Mode. Wenn Witz 
und Kunst verschwinden, so müssen, mangeln besserer Stellvertreter, 
Aufdringlichkeit und Schamlosigkeit ihre Plätze einnehmen. Das 
sine Gute haben diese geistlosen Moden des Evakostüms gehabt: 
ihr kokottenhafte» Dasein dauerte nicht lange an. 

Wenn wir das Dicofctt. das Zuckerbrod der Mode, auf seinem 
geschichtlichen Werdegang verfolgen, so finden wir es immer als 
eine Art Gegensatz-Ausdruck zum vollbekleideten Körper gedieht. 
Schon die langen Gewänder der griechischen Göttinnen lassen 
entweder die eine Brust oder den ganzen Busen frei. Vom aus- 

wo die spanische Tracht aufkam, finden wir die Dekolletierung des 
Busens mehr oder weniger ausgeprägt Mit ganz kurzen Unter- 
brechungen beherrscht sie die feine Damenmode bis zum heutigen Tag. 
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Einmal zeigte «ich der Brustausschnitt rund, einmal viereckig ; 
zu einer Zeit üel? er nur ganz andeutungsweise die Brust erkennen, 
zu einer andern legte er den ganzen Busen bis an das untere Ende 
des Brustkorbes frei, dann stieg er wieder in die Höhe und drapierte 
eich mit schleierhaften Geweben in Form von Brusttüchern oder 
•fichiui. Aus dem Salon heraus wagte sich der Ausschnitt ins 
Theater, von hier auf die Straffe; selbst vor der Kirchentüre 
machte er nicht Halt wie der Hogarth'ache Stich aus dem Jahre 
1736 (Tafel 25) beweist. In die Nonnenklöster Italiens und 

eingedrungen. Noch im Jahre 1912 muffte der Patriarch von 
Venedig gegen die von den italienischen Frauen in der Kirche zur 
Schau getragenen Entblößungen einschreiten. Wir können nicht 
umhin, an dieser Stelle den Titel eines Buches aus dem Jahre 1687 
zu nennen. Er ist ebenso originell wie vielsagend und lautet: 
•Dofi die bloße Brüste seyn Ein groß Gerüste Viel böser Lüste / 
wird dem züchtigen Frauen -Zimmern zu Ehren / und den un- 
verschämten Weibs-Stücken zur Schande / erwiesen.' 

Wenn das DceolleW sich an der weiblichen Kleidung trotz 
aller Gebote und Verbote "g*"*-""'g behauptet hat dann muff es 
einer Art Naturrecht seinen immer wieder sich erneuernden Sieg 

eine Last durch eine List zur Lust werden zu lassen. Das tut sie 
praktisch mit Hilfe der Mode, und diese mittelst des Decollete. 
Gewisse Lockmittel muff jede Mode dem Geschlechte des Weibes 
gewähren, sonst kommt sie ihrer Aufgabe nicht in vollem Um- 
fange nach. Die Natur hat jedenfalls nicht umsonst das Meister- 
werk ihrer schönsten Rundungen geschaffen, nicht umsonst sie 
gerade dem Weibe zum Geschenk gemacht. Und der Mode können 
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Naturkunstwerke des weiblichen Oberkörper« ihre Aufmerksam- 
keit und Hauptarbeit widmet. 

Da» Decollete in mäßigen Grenzen hat neben Deinem aus- 
gesprochen werbenden nach einen ästhetischen Kleidzweck. Es 
enthebt gleichsam die dem Frauenkörper angefügte grolle Stoffmuae 

der Frau nach oben hin. läfft die Schwere des Kleide« in die Licht- 
form de* leuchtenden Busenausschnittes ausmünden. Das Decollete' 
hat also nur ästhetischen Sinn an einem langen Gexllcchafakleide, 

kurzen, stoffarmen Kleide dagegen wirkt es brutal, herausfordernd, 
schwer, weil das Gegengewicht der kleidlichen Stoffmasse fehlt 
Es wäre eine ganz interessante Studie, die wechselnden Dccolletcs 
der verschiedenen Kulturepochen mit den herrschenden Sitten und 
üblichen Kleidstoffen in Einklang zu bringen. Während beispiels- 
weise an den hellfarbigen Prunkkleidern des Rokokos tiefe Aue- 
wären diese Jahrhunderte früher unangebracht gewesen, und zwar 
schon wegen der Art der iu den Frauengewändern verwendeten 
Stoffe. Feste, dichte und dunkle Stoffe lassen nicht jene Freiheit 
der Linienführung und Formbehandlung zu, wie sie helle, leichte, 
glänzende Stoffe geradezu verlangen. Deshalb muBte im Mittel- 
alter wie auch später zur Zeit der Renaissance der Kleidausschnitt 
einen ruhigen, nur leicht geschwungenen Umriß aufweisen. Der 

vergleiche daraufhin die mittelalterliche Figurenplastik oder etwa 
die späteren FnuenbüdnissB der Pollajuolo. Perugino. Tizian, Holbein. 



Tafel 26 zeigt du köstliche Bild der 'Heiligen Magdalena, 
von 1 Mortert, dessen Original rieh in der Dresdner Gemälde- 
galerie befindet. Des Künstlers Piasei hat hier in feinsinnigster 
Weise die Freude der Weltliebe und den Schmerz der Welt- 
entsagung zu charakterisieren gewußt So züchtig der Halsausschnitt ! 
so abweisend streng die scharfen Geraden, die eckigen Kanten! — und 
so lieblieb schäkernd die unter duftigstem Schleier hervorschauenden 
Knospen des Busens. — Selbst Raphaelsche Madonnen kokettieren 
mit den Reizen ihres Leibes im Rahmen eines ruhig gehaltenen 
Brustausschnittes. 

Von den reizenden Decolletes der Biedermeierzeit bringen wir 
auf Tafel 27 eine Anzahl. Ebenso vornehm wie zierlich muten 
sie uns an. Es ist eine wahre Freude, zu sehen, wie künstlerisch 
hier Frisur und Hautfarbe und Kleid zusammengestimmt sind. 
Jede Linie von Bedeutung findet ihre aufhebende Gesjenlinie. Die 
Mode hat hier alles verstofflicht, was geeignet ist. die Begriffe 
Liebreiz. Lieblichkeit und Liebenswürdigkeit zu illustrieren. 

Aus ihren weiten, faltenreichen, nach oben sich verjüngenden 
Kleidern schienen die Frauen des Biedermeier herauszuwachsen, 
emporzublüben. Die Schönheit triumphierte hei aller Keckheit der 
Schulterentblöfimg. Die künstlerische Form der graziösen Stoff- 
umrahmung lieJ? es ganz vergessen, welchem Zwecke eigentlich die 
lockenden Tone des leuchtenden Fleisches galten. 

Warum den Frauen gebieten wollen, die natürliche Perlendecke 
ihres Körpers ganz hinter den Gefängnismauern umschließender Stoffe 
zu verbergen? Das Schöne will zu Auge kommen. Nur darf die 

schnitte einen Stich ins Frech-Brutale erhielten, dann war beileibe 
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verantwortlich iu machen, die gegen die Kleidiebote des Taktes 
verstießen. 

Gesetz und Sitte haben im Laufe der Zeit die Mode mit einer 
Fülle von Verboten überschüttet. Brachten sie eine größere Er- 
nüchterung oder Reilwirkung hervor? — Im dreizehnten Jahr- 
hundert beispiels weise verbot die gute Sitte den Frauen, anders 
als im streng verhüllenden Mantel über die Strafe zu gehen. 
Diese Maßregel harte jedenfalls ihre triftigen Gründe. Aber mit 
dem Verbot stellte sich leider der Reil des Verbotenen ein und 
mit ihm der Anreiz, die Grenzen des Verbotenen ein klein wenig 
ins Kokette hinüber zu überschreiten. Der Mantel öffnete sich 
bald da. bald dort, lief hier einen schönen Armansatz, da eine 
interessante Rundung sehen. Trotzdem es für unschicklich galt, 
daß vornehme Frauen die Füffe zeigten, bot sich doch mancher 
Anlaß zu einem Schnippchen gegenüber der strengen Sitte. Das 

Verfassung. Was mit dem langen, kostbaren Schleppkleide beim 
Kirchgang, beim Besuch einer Freundin machen, wenn es gerade 
regnete und der Weg von Schmutz starrte? Dann sah sich die 
Frau eben gezwungen, die Röcke in die Höhe zu heben. Sie 
müßte nicht Weib gewesen sein, wenn sie dabei nicht wie von 
ungefähr ein ganz klein wenig mehr sehen lief, als es Gatte und 
Sitte, die beiden Verbündeten, gerne hatten. Wer ist Philister 
genug, solch harmloses Kleidspiel zu verdächtigen? Solange die 
Welt besteht, haben die schönen Frauen nicht aufgehört, sich im 
Lichte des Gefälligen und Gefährlichen ihren Bewunderern zu 
zeigen und sich am Ausfluge in das Beinahe -Unerlaubte im stillen 
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Dan Mittelalter mit a ein er stark ausgeprägten Phantasie und 
Phantastik mußte seiner ganzen Denkungsart nach au einer weib- 
lichen Kleidung gelangen, die reizte, entzügelte und aufstachelte, 
indem sie auf du sorgsamste und — was die Hauptsache ist — 
auf das geflissenste unter den Hieroglyphen und Symbolen der 
Stoffmassen verbarg, was das Liebesverlangen entzünden konnte. 
In diesem zeigenden Verbergen erwiesen sich die Frauen von 
grnffer Kunstfertigkeit Mit Hilfe ihrer Stoffe, Falten und Be- 
sätze schrieben sie auf das Kleid, was darunter sich an Körper- 

war die Farben- und Liniensymbolik so sehr und so allgemein 
ausgeprägt, wie in den Tagen des Minnegesangs. 

Und nun mögen sich unsere verehrten Leserinnen und Leser 
selbst ein Bild machen, wenn sie in Literaturwerken auf Stellen 
Stoffen, die der mittelalterliehen .Züchtigkeit, klingende« Lob 
zollen. Keine Epoche in der ganzen Menschheitsgeschichte dürfte 
ein so erotisch intensives Gedankenleben geführt haben wie die 
altgotische Zeit Diese 1 ufere Naivität, die uns in den Bildern 
des Mittelalters so oft begegnet, war gewiß zu einem Teile ganz 
echt, aber 'in überwiegendem Maffe die Szenerie eines vorzüglich 

dafür verantwortlich zu machen. Der Wille einer ganzen Zeit 

die ihn nur widerspiegelnden Moden. 

Als die furchtbare Pest durch Europa zog. ganze Städte ent- 
völkernd, da erreichte die Selbstzüchtigung ihren Höhepunkt Zu 
Geiffelfahrten und Romzügen schlössen sich die Menschen beiderlei 
Geschlechts zusammen, peitschten sieb gegenseitig, trugen dunkle. 
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grobe, zerrissene Kleider. Kaum aber war Anna 1350 du große 
P «tut erben vorüber, da trat eine Freiheit und Zügellosigkeit in 
Sitte und Mode ein, die keine Grenzen achtete. Sinnenfreude und 
Sinnlichkeit beherrschten Hoch und Niedrig. Die Frauen. <o be- 
richtet die Limburg er Chronik, schnitten die Hemden aufs tiefste 
aus. so daß die Brust entblößt war. Die Kl eidausschnitte ver- 
größerten sich. Um 1370 wurde auch der Nacken entblößt. Dann 

sie so lange erfahren hatte. 

Während bis zum Anfang des achtzehnten Jahrhunderts die 
Mode ihren lebendigen Gegenstand, Frau genannt, noch als bar- 
wesentliche Umwandlung statt, die bis zum heutigen Tag an- 
gehalten hat Treffend bat diese Veränderung Eduard Fuchs also 
charakterisiert: .Man sieht hinfort nicht sie. die Frau, als ein 
Ganze», sondern man siebt an ihr in erster Linie die rmttfam 
Reize und Vorzüge; den kleinen Fuff, die schmale Hand, die 
delikaten Brüste, die schlanken Glieder usw. Das sind aber nicht 
mehr bloß einzelne Teile ihrer Erscheinung, sondern die Frau ist 
nur ein mixtum compositum aus solchen Einzelheiten. Es sind 

Frau einem Manne bieten kann.i 

Dar einheitliche weibliche Körper bat aufgehört, das Sehön- 

Körper ist an seine Stelle in der ästhetischen Wertschätzung der 
Geschlechter getreten. -Es gibt jetit gar keinen nackten Körner 

tiert oder retroussiert. War die Bekleidung früher gewissermaßen 
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nur Gewandung and in ihrer Ausgestaltung nur die schmückende 
Dekoration des nackten Körper«, so wird sie hinfort das Wesenl- 

gleich zeitigen des raffinierten Entschleierns. gelangt auf ihrem Höhe" 
punkt an. Das weibliehe Kostüm im Zeitalter des Rokoko« ist in 
einer Art praktischer Psychologie der Liebe geworden. Allen 
Problemen der weiblichen Seele, der erotischen Beziehungen von 
Geschlecht zu Geschlecht weiß es Ausdruck zu geben. 

Seien wir nicht ungerecht gegen die Mode des Rokokos. Et 
ist wahr , sie hat in allen musikalischen Lockrufen die körper- 
lichen Reize des Weibes vertont. Tat jedoch die Mode der 
germanischen Frauen etwas anderes, wenn sie die Plastik der 
jungfräulichen Busenbügel mit Hilfe umzeichnender goldener Reifen 
steigerte? Mit Rosetten aus Edelmetallen zeichneten auch die 
Damen Alt-Ägyptens die Formen der Brüste nach. 

Die weibliche Mode schreibt, beschreibt und umschreibt immer 
wieder das Thema -Weib.. Dabei kümmert sie sich nicht um 
Jahrtausende; denn die Menschen bleiben die gleichen, wenn auch 
die Zeiten sich andern. Kein Wunder also, wenn am Nil und 

Kleidieichen dieselben Dinge zu sagen hatten. 

Moden früherer Zeiten. Ihr fehlt der feine Sinn, die vornehme 
Reserviertheit, die bei aller Freiheit die gewesenen Moden selten 
vermissen liefen. Es darf zwar die Mode auf den erotischen 

präsentieren, wie es innerhalb weniger Jahre die Moden des Hosen- 
rocks, des Fesselrocks, des geschlitzten Rocks und der Baueh- 
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AaS sie ihre Schönheitsideale aus den Kreisen der Dirntnwtlt 
heilen würde. Hier, in diesem Dunstkreis, ist das erotisch Auf- 
fällige selbstverständlich. Aber wie ein sittliches Fragezeichen 
wirkten die modernen lasziven Toiletten an unbescholtenen Frauen 
und Mädchen. 

Von dem Tafle an wird die Mode eine größere, aufrichtigere 
und freiwilligere Gefolgschaft erhalten, da sie da» erotisch Auf- 
dringliche beiseite läfft und die schönen Rundungen des weiblichen 
Körpen wieder in ebenso kluger wie zurückhaltender Weise zu 
betonen und zu kontrastieren weif. Diplomatin Liebe will von 
Gewaltreizen nichts wissen. 
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Die Gescnlecnter und inre Moden 
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Qilit es absolut Märmliches? absolut Weibliche»? Wie es scheint. 

ja. Wie die statistischen Geburtenregister bekunden, ja. Wie 
die allgemeine Ansicht lautet ja. Aber Schein, Geburtenregister und 
Volksmeinung können in einer schönen Täuschung befangen »ein. 
In diesem Falle sind sie es. Leben und Philosophie urteilen anders 
als die Ja-Nein- Sprache der Statistik. Sie behaupten, es gäbe in 
der Welt der Wirklichkeiten keine absoluten Gegensätze, auch in 
den Geschlechtern nicht. Und sie können recht haben. Wie knaben- 
haft gebärdet sich manches Mädchen! Und wie weiblich-zart ist 
das Naturell so manches Jungen! Und wie lange bleiben oft solche 
Charaktermerkmale der frühen Jugend bestehen! Prächtig kenn- 
zeichnet Goethe seine Veranlagung in den tiefphilosophischen Versen : 

•Vom Vater bah' ich die Statur, 

Des Lebens ernstes Führen, 

Vom Mütterehen die Frohnatur 

Und Lust, zu fabulieren. 

Urahnherr war der Schönsten hold. 

Da spukt so hin und wieder. 

Urahnfrau liebte Schmuck und Gold, 

Das zuckt wohl durch die Glieder.- 
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Im Seelischen verhält es iich wie im Körperliehen; wir tragen 
in unierer Person und Persönlichkeit das Erbgut von Vater vnd 

ständig unser physisches Dasein, unser geistiges Schaffen, unser 
seelisches Fühlen. Daa faeifft nichts anderes als: männliche und 
weibliche Eigenart, wenn auch die eine jeweils vorherrschend oder 
all einherrschend, walten in uns. 

Zeiten. Umstände, die ihn weichlich, weiblich werden lassen. Die 
Liebe, wie jedermann weiff, macht schwach. Was wir lieben, das 
verzärteln wir. das verzärtelt uns. Den verliebten Herkules läßt 
die Sage am Spinnrocken der Omphale sitzen, während sie Beine 
Keule trägt. Den Tapfersten der Tapferen. Achill Hektars Be- 
den nie ein Mann gebändigt ist der List eines geliebten Weibes 
zum Opfer gefallen. Es gibt eben kein dauernd • starkes, und kein 
dauernd .schwaches- Geschlecht. Geschichte und Leben zeigen uns 

Tatkraft ihre männlichen Zeitgenossen um ein weites überragten. 

Nicht nur Menschen, sondern ganze Völker und geschichtliche 
Epochen sehen wir ein vorwiegend männliches oder weibliches 
Gepräge annehmen. So kennzeichnet das heutige Amerika ein 
durchweg femininer Zug. Die dortige Männerwelt verweiblicht 
sich zusehends, und die Frauen vermännlichen sich in dem gleichen 
Grade. Dies ist bis auf die Kleidung herab bemerkbar. Die 

in den Jahren 1911/12. die geschlitzten Beinkleider, die 1913 den 

kamen aus Amerika. Sie sagen in einer klaren Sprache, wie sie 
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nar die Mode zum Aua druck bringen kann; der Mann verw eib- 
licht neb! Er tut es stets und überall, wo schnell erworbener 
Volksreichtum «einen Pferdefuß zu zeigen anfangt. DU Kultur 
der Vereinigten Staaten steht unter der Herrschaft der Frau. Sie 
hat die soziale Vonnacht in Händen, und sie bestimmt den Auf- 
druck der Mode, die Herrenmode mit einbegriffen. Nicht er- 
staunlich, wenn dies« ein weibliche« Gepräge erholt Man braucht 
übrigens nur einen der amerikanischen Kino-Romane «ich anzu- 
sehen, um von der widerwärtigen Mannweib- und Weibmann- 

Unsere eigene Kultur hat schon mehrere Epochen der Ver- 
weichlichung und Verweiblicbung mitgemacht Sonderbar oder 
nicht sonderbar, immer mußte der große Chirurg Krieg kommen, 
um das Volk, genauer gesagt: um das männliche Geschlecht von 
«einer Frauenart zu befreien. Einmal war der dreißigjährige Krieg, 
dum die Volkserhebung von 1813 und «päter der Krieg gegen 
den dritten Napoleon, wie es icheint, von Natur aus zu solchen 
Aufgaben berufen. Typisch weiblich war die Zeit vor den Be- 
freiungskriegen. Männer bedeckten sich mit Frauenjchmuck. be- 
hängten sich mit dem Frauenzopf, trugen Perücken aus Frauen- 
haaren, ihre Kleidung wies die Farbenbuntheit des Frauenkostüm« 
auf. In ihrem Gefühlsleben examinierten Empfindlichkeit Emp- 
findsamkeit und Rührseligkeit Fürsten. Militärs. Beamte, die 
verschiedenen Klassen und Stände, alle waren von einer kraft- 
losen Werther-Stimmung eingenommen. Am Anfang des siebzehnten 
Jahrhunderts war die Zeitstruktur eine ähnlich weibliche. Die 

sehen wir einzelne Fürsten oder Behörden Front machen gegen 
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Kleider -Verordnung der Stadt Strasburg gegen die weibliche Tracht 

bendel, ringlein und anders an Zöpffen eintlechten, und andere 
Weibliche Phantasien damit vornehmen*.*) 

dal? es eich nicht entblödete, gleich den Frauen Schultern. Nacken 
und Arme zu entblößen. Ja. die Männer trugen «ogar falsche 

seltsame Vermischung von männlichem Mut mit gefühlsduseliger 
Schwärmerei. Die Tracht der Ritter kommt derjenigen den Frauen- 
kleides in Schnitt. Form und Farbe >ebx nahe. Die Ritter räderen 
eich die Gesichter glatt, ihre Haare fallen in langen, kunstvoll ge- 
krümelten Locken über Schultern und Nacken herab. 

Auf Tafel 28, 29 und 30 «igen wir einige charakteristische 
Bildbeweise für die weibliche Betonung des männlichen Kostüms, 
die vom Mittelalter an bis zur Gegenwart immer dann eingetreten 

Konträr und parallel mit iliesen Kulturepochen der Verweib- 
lichung des Mannes geht der Versuch des weiblichen Geschlechtes, 
sieh mannlich iu kleiden. Die Hosenrock -Tendenzen sind keines- 
wegs neuesten Datums. Zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts 



1 Zv—tti Audi der Willkricj 1011 1314,15 lijft Ccfcsütic na mleLtijtr 
Kulnirbxlnitiraj .uiriojiiiicrpnlln.. Dil (auscU. BlStjnlitl.« . 10 itetifcr Arbol 
Torwüunrcb«.!. Wt ra(t mit rin.r Arm Gant fröc«i« Welt der SütKttkrit, 
iU mit Hilfe m glluud« Nur.« u»d KUfem di> immi.DÜ«. u n J ur.m«» K U; t h t 
BruuUOt Oma Wflm iu tcrbcrl« nickte. 



D« G„M,=kl,r unä .kr. MvJ.n 



hatte der Papst alle Muhe, um Rom von der Mode des ziemlich 
allgemein getragenen weiblichen Hosenrocke« zu befreien. Damals 
war Rom eine der sittenfreiesten Städte. Viele Taueende von Halb- 
weltlerinnen bevölkerten die Stadt Die schönsten und geistreichsten 
unter ihnen beherrschten das römische Gesellschaftsleben. Noch 
im Jahre 1658 wurde eine Kurtisane auf öffentlichem Markte ge- 

Ein Zeichen dafür, daß die Gesetze und Verordnungen von 
Männern erdacht und angewendet wurden, ist die Art, mit der 
man früher die gegmgeichhchtHchi Vtrileiäung beurteilte. Wenn 
die Herren sich auf weihische Art kleideten, so war man weit 

trugen. Der Grund für diese scheinbare Rechtseinseitigkeit ist leicht 
zu finden. .Wenn zwei dasselbe tun.* sagt schon ein altes Sprich- 
wort, .so ist es doch nicht dasselbe.. Wo die Frauen sich allzu 
grotfe Freiheit in ihrer Kleidung nehmen, dl geht auch Hand in 
Hand damit eine zügellose Freiheit der Sitten. Das Ende ist eine 
allmähliche Auflösung der Gesellschaftsordnung. Die Moden haben 
sich noch immer als zuverlässige Staatsbaromeert erwiesen. 

Als nach dem dreißigjährigen Kriege ein allgemeines Sitten- 
und Kleiderehaos herrschte, sah man die Männer in Rockhosen 

"Weiblich waren an dieser Kleidung die vielen seidenen Schleifchen 
und Schleifen auf Hut und Ärmeln, die spitzenbesetzten Auf- 

die Stickereien, dazu der rasierte Bart. Dem Mann im Frauen- 
kleide entsprachen seine gezierten Bewegungen, seine affektierte 
Stimme, sein ganzes weibisches Wesen. Charakteristische Kostüm- 
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hundert« finden unsere verebrlichen Leser auf Tafel 31 bis 35. 
Namentlich die drei Stiche von Abraham Boxe sind aller Auf' 
merksamkeit wert Vorzüglich schildern sie die Tracht des 
Landsknechts-Offiziers. Scheint sie nicht zu sagen; Den Feinden 
Hiebe, den Frauen Liebe 1 

Uro Ate Wesen der Mode zu verstehen, die es mit der 
Schaffung der jeweiligen, den Sitten angepaßten Kleidformen au 
tun bat ist es nötig, einen Blick in die Kunst zu tun, deren Haupt- 
gegenstand die Darstellung des menschlichen Körpers ist. Von 
Michel Angelo sagtTaine. er habe leidende Helden gestaltet Die 
weibliche Form des Leidens, gepaart mit dem männlichen Aus- 
druck höchster Kraft? — Bei den großen griechischen Erz- und 
Marmorbildern sehen wir Ähnliches, Der kräftige Körper Laokoons 
wird in dem Augenblicke in Marmor verewigt da er unter den 
Leiden des Schlangenbisses seinen Geist aufgibt. Die Bildwerke 
der griechischen Götter sind eine prächtig-harmonische Verbindung 
von Männlichem und Weiblichem. Männlich an ihnen ist die 
Kraft weiblich die Anmut und die schwellende Rundung ihrer 

In dem Schreiben des Lodovico Dolce an den Messer Alessandro 
Contarini heißt es von Tizians Kunstwerken. <dafi in seinen Frauen, 
ich weiß nicht was vom Manne und in den Männern etwa« von 
einem schönen Weibe ist; eine schwierige, liebenswürdige und 
von Apelles überaus geschätzte Mischung). Liauardos Jünglinge 
machen den Eindruck, als seien sie verkleidete Frauen. Auch 
Raphaels männliche Bildrusse haben zum großen Teil etwas 
Weibliches. Keiner wußte so feinsinnig wie Correggio weibliche 
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Grazie zu verbildlichen, diu konnte er nur, weil ungemein viel 
Weibliches in du Knuden Natur steckte. In einem seiner Briefe 
bekennt Balzac. ■Meine Empfindungsfähigkeit ist weiblich, vom 
Manne habe ich nur die Energie. • 

Die ganze Kumt ist weiblicher Art Sie erfordert weibliches 
Feingefühl, den feinen Sinn und Takt der dem weiblichen Ge- 
schlechts Natur ist Wirkliche Künstler haben Met» einen stark 
femininen Einschlag. Aber auch kunstsinnige Menschen, ganz 
gleich, ob sie auf Thronen «itzen oder Regimenter befehlen oder 
Alltagsberufe auifüllen. müssen weiblich empfinden können, um 
eben zum Kunstgenuß zu gelangen. Denn das Wesen desselben 
ist ein perzesttves, empfangendes, «Vereinigen Sie weibliche Zart- 
heit mit männlicher Kraft: ohne Verbindung der Gegensätze er- 

Kunstpädagoge W. M. Hont s ei n e n Schülern. Der Zog ins Große 
BtitUi muf ein vollwertiges Werk der Kunst oder der Mode sal- 
in unserem geistigen und seelischen Sein tragen wir sowohl 

zwar geme als Herr des Weibes auf. Aber er ist Sklave des 
Weibchens, Die Frau wiederum ist duldendes Weib und be- 

Sollen wir von der großen Anzahl männlich denkender Frauen 
der abendländischen Geschichte einige nennen? Die Reihe beginnt 

vater war der Kriegsgott Ares, ihre Beschäftigung der minner- 



mordende Krieg, ihre Heimat die Gegend um den Flut! Thermodon 
in Pontus. Fast Jede« Land besaf »eine minnlictien Jungfrauen. 
Die Germanen hatten ihre Brünhilde, die Franzosen ihre Jungfrau 

Elisabeth. Grote Frauen, mit männlicher Energie und Weisheil 
begabt, wies Italien eine ganze Menge auf. Cornelia, die Tochter 
des alteren Scipio Af ricinus, die Mutter der Gracchen. ist die 
bekannteste davon. Oft übertrafen, tagt Herder in seinen •Ideen 
zur Geschichte der Menschheit), edle Römerinnen die Männer 
selbst an Klugheit und Würde. So war Terentia heldenmütiger 
als Cicero, Veturta edler als Coriolan. Paulina starker als 

In den Sybillen, den Prophetinnen, die Michel Angelos Kunst 
erschuf, sehen wir heroische Frauen, bei denen das Männliche 
überwiegt. Zur Zeit der italienischen Renaissance ist es die Virago. 

aufprägt .Virago.. ein Attribut, das, wie Jakob Burkhardt be- 

einer Dame gegenüber aufgefaßt werden würde, galt im funf- 
lehnten Jahrhundert für einen Ruhmestitel der Frau. Man konnte 
ihr keine grötfere Ehrerbietung erweisen, als wenn man ihr nach- 
sagte, sie vereinige einen männlichen Geist mit einem männlichen 
Gemüt Berühmt waren damals besonders eine Caterina Sforza, 
die -prima donna d'Italia», eine Isabella Gonzcga. eine Gräfin von 
Mirandula. Hervorragende Begabung verbindet sieh mit außer- 
gewöhnlicher Bildung in Vittoria Colonna. der Freundin und 
Muse Michel Angelos, in Veronica Gambara, Constanza d'Amalfi, 
Tullia d'Aragona. in der Herzogin von Ferrara und vielen 
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Wenn FrauenmtxUn tmen männlichen Charakttr annthmtn, 
dann wtrdtn Männermodtn weibisch. 

Das scheint eine geschichtliche Regel zu sein: denn wo das 
eine auftritt, sehen wir mit ihm das zweite Tatsache werden. 
Auch gegenwärtig bemerken wir eine ausgesprochene Vermänn- 
lichung des Frauenkostüms. Immer breiter und tiefer wird jene 

den geistigen und den körperlichen Habitus des Mannes annimmt. 
Das gibt dem Sozialpsychologcn zu denken. Es ist vielleicht nicht 
unnütz, die Worte zu zitieren, die der große Jurist Rudolf 
von Ihering in seinem berühmten Werke .Der Zweck im Recht' 
aufspricht: «Nur ein Weib, das das Weib in «ich vergißt oder 
vergessen machen möchte, und die feile Dime oder das emanzipierte 
Frauenzimmer kann auf den Gedanken geraten, die Schranke, 
welche die Sitte mit weisem Vorbedacht zwischen Mann und 
Weib errichtet hat. niederzureißen, und nur die Dummheit und 
Urteilslosigkeit kann sich verleiten lassen, ein solches Beispiel 

Immer ist es eine Zeit, die das Geistige auf Kosten des 

die der Maakulinisierung der weiblichen Denkungs-, Fühlungs- und 
Kleidungsart die Wege ebnete. Die drei Tafeln 36 bis 38 reden 
zu diesem Thema überzeugungsvolle Bildworte. Der Kavalier 
aus der französischen Revolutionszeit (1792) sieht fast aus wie 
eine Frau in Herrenkleidern. Und die Dame aus dem Jahre 1793 
wiederum zeigt in ihrem englisch zurechtgestutzten Anzug ein 
männliches Gepräge. Vergleichen Sie. meine verehrten Leserinnen 
und Leaer. fernerhin die zwei Modenbilder auf Tafel 38 miteinander 
und mit den vorhergehenden. Der gleiche Mantel (•Cape» ge- 
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nannt] kleidet Maoni ein und Weiblein. Der 'Elegante Herr im 
Abenddreff. steht da mit auswärts gebogenen Knien; ein Bild der 
vollendeten Weicblichk ei t 

Die moderne Vermännlichung des weiblichen Kostüms ging 
parallel mit der gleichzeitigen Verweibliehung des männlichen 
Kleid«. E> ist äußerst charakteristisch, daß das tonangebende, 
verweiblichte. männliche Nordamerika im Verein mit England bis- 
her die Motive zu dieser kostümlichen Dekadenz geliefert bat. 

finden konnte. 

Weihische Männer in besonders großer Anzahl finden wir 
gewähnlich dort, wo eine gewisse Sittenmorsebheit Platz gegriffen 
hat. Der Staat geht langsam aber unaufhörlich «einem Verfall 

geworden gegen ihre natürlichen und bürgerlichen Pflichten: dem 
Volk als nach ahmungs würdige Vorbilder voranzuleuehten. Im 
kaiserlichen Rom ist dieser Verfall der Geschlechts würde besonders 
deutlich zu beobachten. Die männlichen Elegants kleiden sich, 
benehmen sich wie die Frauen. Sie färben sich die Augenbrauen 
schwarz, beizen ihre Haare mit den verschiedensten Tinkturen, 
bestreuen sie mit Puder und Goldstaub, sind eifersüchtig auf die 
Liebeserfolge der Frauen. Der Mann wird von einer Weiber- 
seele bewohnt Kaiser Caligula selbst schmückt und kleidet sich 
ganz nach Frauenart. Bisweilen erscheint er als Venus gekleidet 
vor seinen Gästen. Zu Plinius' Zeiten war es bei den Männern 
allgemein üblich, goldene Armbänder und Armketten zu tragen. 
[Es sei hier daran erinnert, daß am Ende des verflossenen Jahr- 
hunderts dieselbe weibische Mode bei den Herren Sitte, vielmehr 
Unsitte war.) Die römischen Herrenmoden wechselten immer 
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rascher. (Im Jahrs 1912 tagte in Neuyork ein KoniJrel? ein- 
flufl reicher Schneider. Man kam zu dem Entschluß: mit allen 
Mitteln ein schnelleres Tempo im Wechsel der Herrenmoden 

merkbar!) Unter Tiberius trugen die Vertreter des starken Ge- 
schlechts durchsichtige Kleider aus Seide oder Baumwolle. Solche 

schweifenden Kaisern und ihren Kreaturen eigentümlich. Juvenil 

bestickten Kleider vor. (Meiners. Geschichte des Verfalls der 
Sitten der Römer.) Die Modesucht der römischen Herrenwelt 
nahm solche Dimensionen an. daff. um genügende Abwechslung 
zu bringen, die Mode gezwungen war. bei allen bekannten Völkern 
zu nehmen, was sie nur konnte. Zuerst waren es griechische 

Orient an die Reibe, dann Gallien, spater muffen gotische und 
fränkische Trachten den Modehunger der romischen Dandiel beider- 
lei Geschlechts befriedigen. 

Mäcen wird von Seaeca der Urheber der Weichlichkeit 
unter den Römern genannt. Nicht als ob jener geistgepamerte 
Mann schon von Natur aus schwach und weichlieh gewesen wäre. 
Im Gegenteil zeichnete er sieb durch besondere Kraft aus. Aber 
er gefiel sich, wie Seneca erzählt, allmählich in der Rolle des 
zierlichen und gezierten Mannes, Und er fand in der männlichen 
Jugend Roms schnellbereite Nachahmung. Bold wetteiferten die 
vornehmen jungen Herren der Hauptstadt miteinander in der 
Üb erbiet ung weiblicher Eleganz. So frauenhaft gingen sie einher, 
dal? sich tugendhafte Frauen ihrer schämten und die leichten 
Dämchen Roms alle Mühe hatten, die kokette Weiblichkeit der 
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Männer tu überbieten. Gang. Haltung. Stellung Gebirden. Kleidung 

Charakter angenommen. 

Treffend bemerkt Meinen zu diesen Unsitten* >In eben dem 
Verhältniaae. in welchem Männer und Jünglinge "Weiber zu werden 
neb bemühten, nahmen Frauen und Jungfrauen die Natur der Männer 
an. legten die Tugenden ihr« Geichlechtea ab. verbanden mit allen 
weiblichen Lastern die Laster der verdorbensten Männer. . . Wh 
Tiberiua. CaUguls, Nero. Commodus und Heliocjabalua als Wollüst- 
linge waren, daa waren die von Auguitua wegen ihrer wilden 
ZÜjeDosigkeit bestrafte Tochter Julia, die Messalina und Agrippina 

risebe Weiber.. Die römische Sittenlos! gkeit war derart allgemein 
und groß geworden, daß rieh die sichtbaren Kleidgrenzen zwischen 
den einzelnen Geschlechtern oft bis zur Unkenntlichkeit verwuchten. 

Die Natur weiß genau, warum sie mit Hilfe der Sitte die 
Kleidung des einen Geachlechta auf den ersten Blick von der de« 
andern grundverschieden gestaltet Fallen nämlich diele kleid- 
lichen Wälle der Geschlechter, dann atiirzen immer auch jene 
Schranken, welche die fürsorgliche Kultur zwischen Mann und 
Frau errichtet hat Es lockern rieh dann die Bande der Ehe, und 
die Mäher sorgfältigst bewahrten Guter der beiderseitigeu Ge- 
•chleehtsehre werden wähl- und gewissenlos verschachert 

So war es im Rom der KaiserzCit Vornehme Römerinnen 
liefen sich als öffentliche Dirnen einschreiben, um die Strafe zu 
vermeiden, die das Julianische Gesetz auf Ehebruch gesetzt hatte. 
Eheschließungen, Ehescheidungen und Ehebrüche wurden als eine 
Art Sport betrieben. Mädchen heirateten oft nur aus dem Grunde. 
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Art Rekordsucht stachelte die Frauen an. mit möglichst vielen 
geschiedenen Gatten paradieren zu können. (Vergleiche damit fast 

kehrte sich in Rom die Natur der Geschlechter um. E« begann 
die eigentliche Weiberherrschaft, die .Herrschaft der männlichen 
Römerinnen über die weibischen Römer.. Das Volk wurde dem 
Scheine nach von Kauern regiert, die Kaiser aber von Weihern 
beherrscht. Caligula war ein willenloses Instrument in der Hand 
der Cäsonia, Claudius eine Puppe in den Armen der Messalina 
und Agrippina. Nero beherrschten die Sabina und Acte. Und 
sogar der weise Antonio befand (ich ganz im Banne der aus- 
schweifenden Faustina. 

Unter solchen Umständen muH der Verfall eines vorher noch 
so starken und gesund denkenden Volkes rapide Fortschritte machen. 
Die geschichtliche Logik der Kausalität laßt sich nicht aus ihrer 
Richtung bringen. Streng gliedert sie an dieselben sittlichen De- 
fekte eines Volkes dieselben zerstörenden Wirkungen, unabhängig 
von der Verschiedenheit der Orte und der Jahrhunderte. In Rom 
wiederholte sich der Prozeß von Babel, und das Ende des römi- 
schen Kaiserreichs fand sein späteres historisches Dacapo in der 

konnte die physischen Schäden nicht wieder gutmachen, die die 
Sittenvermischung der Geschlechter angerichtet hatte. Die unaus- 
bleibliche Folge sowohl in der römischen wie in der französischen 
Republik äußerte sich in einem starken Geburtenrückgang. Wie 
jedermann weiß, wurden während der letzten Jahre in Frankreich 
mehrfach Stimmen laut, die ein Gesetz der Prämüerung kinder- 
reicher Mütter forderten. Mit negativem Erfolg. Ein solches Gesetz 



wäre übrigens kein Novum. Unter Äugnetus verlieh das Papische 
Gesetz den fruchtbaren Frauen Unabhängigkeit Frauen, die dreimal 
gehören Latten, konnten über ihr Vermögen nach Belieben «ehalten. 
Den Männern gleich durften sie testieren und erben. Ein Staat, 
der zu solchen Verlegenheitsmitteln greifen muß. um die Frauen 

Sichtbar wurde der langsame oder schnellere Abstieg eines 
Volkes immer zuerst und unzweideutig an seiner Art, sieh iu 
•Werden. Vom Staats erhaltenden Standpunkte aus kann es nicht 
gleichgültig sein, wie die einzelnen Geschlechter sich zu ihrer 
Kleidung stellen, in welchem MoJ?e und AusmaSe das eine Ge- 
schlecht die kostümlichen Attribute des andern übernimmt. Die 
Sitten wirken zwar auf die Kleider ein, aber in nicht geringerem MaJ?e 
wirken die Kleider auf die Sitten zurück. GttcMickttvtrwiichtndt 
Kteidung hat überall gncUicAtsvmritchtTiJe Sttttn zur Folge - und 
nur zum Teil zur Ursache — gehabt Wenn derartige gegen- 
geschlechtliche, im Kostüm zum Ausdruck kommende Entlehnungen 
und Vermischungen eintreten, so ist dies ein untrügliches kleidliches 
Zeichen dafür, daß vieles faul im Staate ist 

Nach dem Strafgesetz der alten Mexikaner (Clavigero. Ge- 
schichte von Mexiko) wurde der Mann, der «ich als Frau, oder 

Todesstrafe durch Erhängen bedroht. Dieses drakonische Geaetx 
beweist ersten», daß auch im Reiche der Kaziken eine gewisse 
Perversität einheimisch war. und zweitens, dal! der Staat alles tat 
um sie im Keime zu ersticken. Aus dem interessanten Werke 
• Die Transvcatilcn- (eine Untersuchung über den erotischen Ver- 
IdeidungEtrieb) von Dr. Magnus Hirschfeld erfahren wir. dafi unter 
den Indianern eine ganze Anzahl von verweibten Männern existierten. 



wie schon im Jahre 1555 Cibe;a de Vau berichtet haben soE. 
dem Kriegshandwerk eine Ehre machten. 



gleichen aber auch Völker erkannt, die wir zu den «'Wilden* 

«eh eine Menge kleiner Figuren von der Insel Ncu-MecUeaburg. 
Diene Gestalten mit Fratzengesichtern zeigen deutlich, in welcher 
Weise sich du dortige Volk die Doppelgcsehleehtlichkeit vorstellt. 

In seinem • Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen' bringt 
Hirschfeld eine Reihe von Beispielen, die beweisen, daß bei Assyrern 
und Griechen der Begriff der Doppelgeschlechtlichkeit sehr wohl 
bekannt war. Von der Göttin Aphrodite nahm man an. dal? sie 
männlich und weiblich wäre. Da* Bild dieser Gottheit soll eine 
hohe männliche Gestalt mit einem männlichen Barte, aber weib- 
liche Körperformen und Kleidung gezeigt haben. Männer in Frauen- 
Opfer dar. Apollonias soll den Athenern zugerufen haben: .Ihr 

Greise wie die Jünglinge und die Epheben.« Bei den Cöern brachte 
der Priester des Herakles in Antünachia das Opfer in weiblicher 
Kleidong. Zu den Mysterien des Herakles erschienen die Männer 
in Weiberkleidern. Ebenso am Feste der Aphrodite, wobei sieh 
gleichzeitig die Weiber als Männer kostümierten. Preller berichtet 

Aphrodite zweig esehlechtlich dachte. -So verehrte man auf Cypern 



ht so scharf voneinander getrennt. 
Das haben schon die Alten, des- 
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neben der weiblichen Aphrodite eisen männlichen Aphroditoa mit 

in weiblicher Kleidung, und feierte du entsprechende Fest in der 
pich in verschiedenen Orten wiederholenden Weise, dafl die Minner 
in weiblicher, die Frauen in männlicher Kleidung erschienen.. 
Der Ethnograph Nachtigall erzählt, daß bei den afrikanischen 
Wadai die tanzenden Mädchen Männerkleider über ihren Ge- 
wändern tragen. Ähnliche Sitten eind selbst im heutigen Europa 
noch lebendig. Nur kennen die wenigsten ihren Ursprung und 
ihre Bedeutung. 

Die alten Götter sind verschwunden, die alten menschlichen 
Anschauungen, Neigungen und Gewohnheiten nicht AU die früh- 
angeführt hatten, stellen in ihrer einheitlichen Gesamtheit die 
Schablone dar für das, was sich im Laufe der Jahrhunderte, im 
Wechsel der Breitegrade auf die gleiche Weise wiederholte. Aus 

Geschlechte der männliche Geist hervor. Dies geschah in mehr 
oder minder starker Betonung, je nach den inneren Triebkräften 
und äußeren Umständen der Zeiten. 

TacituB berichtet von den Germanen, das* die Trachten der 
beiden Geschlechter sich vollständig glichen. Hören wir, was 
ein Gelehrter wie Jakob von Falke über die Minnezeit des drei- 
zehnten Jahrhundert« in sagen weiff: .Es ist auffallend und doch 
leicht und natürlich zu erklären, dafl die Erscheinung des ritter- 
lichen Manne* in dieser Epoche so viel Ähnlichkeit hat mit der- 
jenigen der vornehmen Dame. Es ist oft kaum zu sagen, ob wir 
Mann oder Frau vor uns haben. Trotz der kriegerischen Taten 
des Ritters, dessen ganze Lebensaufgabe auf Krieg gestellt erscheint. 
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liegt doch in «einem Idealismus, in dem Schweifen xarter und 
inniger Liebesgefühle, in seiner Unterwerfung; unter die •Frau 
Minne- eine große Weichheit und Emp£ndsamkeit. ja eine ijewisse 

Taten. Diese Dof-fielnatur. deren beide Seiten sich ganz wohl 

Kleidong und Toilette zum Ausdruck.. 

Der Schnitt der männlichen Kleidung von damals ändert sich 

reichende Rock schmiegt sich eng dem Körper an. Die Art, sich 
zu geben und zu pflegen, ist eine vollkommen weibliche. Die 
kleidliebe und physiognomisebe Ähnlichkeit der Geschlechter des 
dreizehnten Jahrhunderts geht so weit, daß wir gegenüber Statuen 
aus dieser Zeit noch hier und dort im Zweifel sind, ob sie einen 
Mann oder eine Frau darstellen. Im vierzehnten Jahrhundert kommt 
dann nach die Groteske der Dekolletieruttg bei den Männern in 
Mode, und der ohnehin sebon lange Männerrock erhält eine weib- 
liche Schleppe. Ein weiteres feminines Kleidungsstück, die weite 
Ärmel schleppe, vervollständigt die Frauenkleidung des Mannes. 
Auch da, wo die Männerkleidung kurze und knappe Formen 

sitzende Warna auf. Auf der Brust und an den Hüften wurde 
es stark wattiert, so daß die entsprechenden Formen eine weib- 

buchtung auf. — Kissen und Puffen spielten auch im sechzehnten 

Selbst in der kriegerisch angehauchten Tracht des Bürger- 
Standes während des dreißig) ährigen Krieges war ein gewisser 
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Bändern. Offiziere. Minister, Bürger, aüet trug, wenn die Ver- 
hiltlliMe es einigermaßen gestatteten, mit Spitzen reichbesetzte 
Kleiduni. Spitzen überrieselten den weiten Schlipphut. Spitzen 
umsäumten den Hab. verzierten ab Manschetten die Ärmelenden, 
umflatterten den Degen, ragten auf den Stulpenstiefeln hervor. 

Weibliehe Modiiierate an männlich - kriegerischer Kleidung! 
— ein sonderbarer Kontrast) Aber wir haben ja gesehen, der 
Gegensatz reizt, erweckt Aufmerksamkeit, drangt sich überall da 
in den Vordergrund, wo man Interesse erwecken will. Und das 
wollte ausnahmslos die lebensfreudige Soldateska der Wallenstein. 
TiHy und Teriky. Wenn sie nicht an Krieg dachte, dann dachte 
sie an die Frau, nicht an die eigene, sondern an die fremde, die 

reichsten Waffen. 

Busenkrausen (jabots) und andere kokette Beatandteile der weib- 
lichen Mode haben einander fast ohne Unterbrechung in den Moden 
des starken Geschlechts bis zur franzosischen Revolution abgelöst. 
Archenholl konnte mit Recht von der Herrenwelt des Rokokos 
sagen: -Die Manner sind jetzt mehr als in irgendeinem Zeiträume 
den Weibern ähnlich.. (Ed. Fuchs.) Puder. Wonlgeruche. Seiden- 
bänder. seidene Strümpfe, gekräuselte Haare. Schönheitspflästerchen, 

Wir sehen, wenn wir gegenüber den Tatsachen die Augen 
nicht verschließen wollen, daß die Begriffe •Mann* und -starkes 
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scnichtsschreibern, männlichen Schriftstellern und männlichen Kultur- 
richtern gemacht worden sind. Den Ftmhüaraa im männhehen Gt- 
aeUiekt hat noch kein Zeitalter auslöschen können. Es wird diei 
wohl auch nie möglich «ein. Zurückgedrängt kann er zeitweilig 
werden, ja. Kriegerische Stimmungen. Bürgerkriege, auswärtige 
Kriege hahen dies stets besorgt Sind sie aber beendigt, dann 
sucht sich die Autorität des Femininen wieder der Gefolgschaft 
des Männchens zu versichern. 

heil haben in' der Regel die Macht des Weiblichen gestärkt Ei 
brauchte dabei keine Sittenlosigkeit einzureißen, wie unter dem 
weibischen Konig Heinrich Iii. Ton Frankreich, der seihst oft in 
Frauenkleidern ging, sieh seine männlichen Maltressen, seine 
•Mignone-, hielt, an dessen Hofe die Geschlechter ihre Rollen 
und ihre Kleider vertauschten. Auf Bällen, bei Ringelstechen 
erschien dieser Fürst als Amazone gekleidet, ein Halsband aus 
Perlen umhängend, die Brust offen, in dem Ausschnitt des weib- 
lichen Mediciskragens, wie er im Jahre des Heils 1913 so schon 

Ist es richtig, was Emnnuel Herrmann in seiner 'Natur- 
höher die Kultur wichst, in um so höherem Maffe weibischen 
Charakter an? Schwierig dürfte es sein, das Gegenteil zu be- 
weinen, leicht dagegen, durch geschichtliche und gegenwärtige 
Beispiele Herrinanna Ansicht zu stützen. Die Zeiten eines Sar- 

Ludwig XVI. müssen unstreitig kulturell sehr hochstehend genannt 
werden. Waren trotzdem oder gerade darum die Männer aufier- 
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ordentlich weiblich, die Frauen dagegen merkbar männlich ver- 
anlagt? 

In einer Modszeitschrift aus dem Jahre 1908 waren folgende 
Stellen zu lesen, die eine gute Beobachtung verraten und nach dem 
seither Gesagten eine besondere Bedeutung erhalten. Es handelt 
sich um einen Bericht über die damals aufrauchende farbige 
Männerkleidung in Amerika: .Nie herrschte eine solche Farben- 
pracht wie im Sommer 1908. Die männliche Garderobe zeigte 
während dar letzten heilen Monate ein durchaus weibliche* Ge- 
es vogue, wie sie der männliche Geschmack seit den Tagen der 
Atlaskniehosen und Spitienjabots nicht mehr aufkommen lief.' 

merkwürdiges Zeichen unserer Zeit, datf die Frau im Sport- und 
Straffengewand ängstlich darauf bedacht ist, T möglichst männlich 
auszusehen, während der Mann anfängt, sich in so bunte Farben 
zu kleiden, datf man nächstens Mühe haben wird, die beiden Ge- 



Seit 1908, da diese Satze geschrieben wurden, sind ein halb 
Dutzend Jähreben vergangen. Wie groffe Fortschritte hat in dieser 
kurzen Spanne Zeit die Verweiblichung des männlichen Kostüms 
gemacht! Die Farben sind lebhafter geworden; kokette Scbleifohen 
haben eich auf den ausgeschnittenen Schuhen der Herren nieder- 
gelassen; ihre Anzüge wurden peinlich «auf Taille- gearbeitet; 
der Rock verlängerte eich zu einer weiblich anmutenden Glocken- 
turm; am Hemd erschien der feminine Robespierre-Kragen ; dann 

Minnerkleiclurig einzuführen, um die schönen Sridenatrumpfe be- 
wundern zu lassen. Es fehlte nur noch der Gürtel, wie ihn 
IS 
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Reformbestrebun jen der Hcrrcnmode herbeisehnten , ferner die 
russischen Kittel, die auswattierten Korsetts and Hutten, die 
unten stark erweiterten Beinkleider oder gar eine Art Rockhose, 
wie man sie im sechzehnten Jahrhundert Setragen hat: Schnurr- 
und Backenhart mußten wegfallen ; des Haares Wuchskraft dürfte 
keine Schere mehr behindern: — dann wäre das aus dem Adam 
neuerstandene Weib ferrig. und unsere Männertracht zeigte - 
echt amirikaniacha Gepräge. 

Mit gelindem Grausen denkt man an solche Perspektiven, die 
ja keine Hirngespinste sind, wie die Geschichte lehrt. Die un- 
zweideutigen Vorzeichen sind da. daß wir einer ständigen Ver- 
weiblichung des männlichen Anzuges entgegen gehen, wenn wir 
nicht bewußt und kategorisch gegen solche kulturelle Ungehörigkeit 
protestieren.*} Dem amerikanisch - weibischen Einfluß auf innere 
Männermode sollte und müßte ein Riegel vorgeschoben werden. 
Es ist gewiß viel mehr ein Vorzug als ein Fehler, wenn der Mann 
eine möglichst große Sorgfalt auf seinen Anzug verwendet Aber 
die Eleganz des Mannes sei eine senmuckab weisende oder doch 
schmuckarme. Er hat es keinesfalls notig. bei der Mode der Frau 
Anleihen zu machen. Das Kleid des Mannes sei vor allem aus- 
erwählt in der Güte des Stoffes , in der ruhigen Form seine« 
Schnittes und in der Unaufdringlichkeit seiner Farben wirkung. 

so ziemlich die widerwärtigste. Das mögen sich besonders unsere 
bildes. Bis jetzt haben sie zu wenig getan, um aus eigenem 
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Geschmack heraus die männliche Mode vor Entgleisungen zu 
bewahren. 

Ein oberster Rat von Herrenschneidern müßte jede Neu- 
erscheinung auf dem Gebiete der Herrenmode einer eingehenden 
Kritik unterziehen. Daa wäre um ao notwendiger, ab die schon 
oben erwähnte Nationale Vereinigung der amerikanischen Sehneider 
den einstimmigen Beschluß faßte, die Formenmannigfaltigkeit und 
den intensiven Wechsel der weiblichen Mode allen Ernstes auch 

sinn, wie er im Buche steht 1 Aber er triumphiert schon hier und 
dort Also die Augen auf! ihr, denen daran gelegen ist. Natur 

Die Mode läßt sich achon zur Vernunft zwingen in einer Zeit. 

millionenfaches "Wort-Echo folgt. 

Tatsache ist. daß Amerika in den letzten Jahren durch Eng- 
land hindurch einen großen Einfluß auf die männliche Kleidung 
auch hei uns gewonnen hat Der Amerikanismus in unserem Wirt- 
schaftsleben ist von mnnchem Gesichtspunkte aus recht zweifel- 
hafter Art. Tragen wir dafür Sorge, daß er nicht auch im Be- 
reiche der Herrenmode sein Unheil anstiftet. Es wäre traurig um 
den Schönheitssinn des alten Europa bestellt, wollte es sich in Ge- 
schmacks dingen von Amerika bevormunden lauen. 

Die zitierte Schneider- Vereinigung hat ausdrücklich bekundet: 
nur indem man die Herrenmode von ei 
jage, könne der Gentleman gezwungen werden, sich ei 
Wechsel der Moden zu fügen. Darin liegt manch Wahre». Hat 

dann ist auch für den Mann die Zeit gekommen, da seine Anzüge 



unverhältnismäßig uchnell unmoätrn werden. Dies würde in 
finenzicller Hinsicht eine wesentliche Belastung des minnlichen 
Modenbudaets bedeuten (dos beabsichtigen gerade die schlauen 
Schneider Amerikas I). Weiter zöge dieser modische Aufwand 



der Stoffe bunter, die Schnitte vielartiger, die Stoffe bis zu Samt 
und Seide hinauf abwechslungsreicher sich gestalteten. 

Sind aber — und dies ist eine Folgerung, die (ich die Damen 
beherzigen mögen — die Ausgaben der Herren für ihre eigene 
Kleidung künstlich stark in die Hohe getrieben worden, dann wird 
mit absoluter Sicherheit folgender Fall eintreten, den nicht zum 
ersten Male die Geschichte der Bekleidung nennt; die Damen- 
mode mu£ zugunsten der luxuriösen Herrenmode zurücktreten; 
die Herren zeigen eich nicht mehr bereit, so große Ausgaben wie 
seither für die weibliche Toilette bereitzustellen. Die Damen- 
weit hätte also im grotfen und ganzen die Kosten für die reichere 
Ausstattung und für den schnelleren ^^echael der Herreumnde 
zu hezahlen. Was die amerikanischen Herrenschneider wollen, 
stellt sich im Grunde als der Amflu? eines scUeehtverhüllten 

dar. Jeder Einsichtige wird mit uns wünschen, daß Kostbarkeit 
Schönheit, Zierlichkeit. Schick und Wechsel auch weiterhin in 
erster Linie der weiblichen Mode überlassen bleiben. 




Ein stärkerer Wechsel der männ- 
zur Voraussetzung, da? die Farben 
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T^ie Mode sei du Kapitalismus' liebstes Kind, meint Werner 
Sombart. Und der Mode Hebst« Kind, «o meinen wir. 
führt den Namen Kokotte. Abo ist die Kokotte eine Enkelin 
de* Kapitalismus? Ja. Wo sie sich zeigt, da bekommt du Gold 
Füße und Flossen und Schwingen. Unter allen Geschöpfen auf 
Gottes Erdboden verdient sie ihren Unterhalt am leichtesten. Liebe 
und Ehre, die meistgeschflUten ideellen Werte, baben für sie nur 
materielle Bedeutung. Und eine solche soziale Pflanze hat die 
Mode notig. um ins weibliche Publikum einzudringen? Wie es 
den Anschein hat. ja. 

DU Kokotte ist ein Luxustierchen. Wo der Luxus seinen 
Glanz entfaltet, da glänzt auch sie. Und wo sie den Ton angibt, 
da herrscht öffentliche Luxusentfaltung. Die Grande Cocotte halt 
lieh nur in jenen Städten und an jenen Stätten auf, wo der 
rollende Rubel kreist, wo der Wert des Geldes ein niedriger ist, 
wo also die Preise der Dinge nicht mit kleinen Maßstäben ge- 
messen werden. Namentlich wo schnell erworbener Reichtum 
(ich breit macht da ist auch der Nährboden für die Halbwelt 

durch gewagte Spekulationen, durch Renngewinne, beim Hasard- 
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apiel oder in dir Lotterie allzu leichtes spezifisches Bieibgewichr 
aufweist. 

Die Kokotte ist die Erste, die die neuesten Moden trägt Kein 
Pelzmantel ist so kostbar, keine Toilette ao schick, kein Reiherbusch 
ao teuer, daß ihn Mademoiselle Demimonde «ich nicht leisten könnte. 
Liebeigunst und Liebeakunet mit denen aie schwunghaften Handel 
betreibt aind ja Dinge, die noch teurer bezahlt werden ala Pelze 
und Reiher. 

Für die Kokotte besonders ist die echnell wechselnde Mode 
erdacht. Wie keine andere pflegt aie den Kultus der Eracheinung. 
Bbt sie die Kunst der Verkleidung, handhabt sie die Technik der 
ainnlichen Reizung. Daa leichtlebigste Völkchen trägt die flüch- 
tigsten Moden. Wenn ea keiner wohlerzogenen Dame einfiel, 
die abstrus -bizarre Modefonn der Jupe-culotte zu tragen, die 
Kokotte nahm sie sofort mit Enthusiasmus auf. Dieses Kleidungs- 
stück kam ganz ihren Wünschen entgegen. Es war auffallend, 
noch sie dagewesen, sensationell und. wenn auch nicht gerade an- 
ziehend, so doch «möglich. Grunde genug für seine Beliebtheit 
unter den Priesterinnen der Venus. 

Die Kokotte ist die Bahnbrecherin der neuesten Mode. Den 
großen Modehäusern von Paris. Wien. Berlin leistet aie unschätz- 
bare Dienste. Sie bat den Mut den großen Mut das Ungewohnteste. 
Neuartigste der Öffentlichkeit vorzuführen. Ihr fehlt ja das feine 
Schamgefühl, das jeder Frau von Anstand verbietet als Erste und 
Einzige die Bahn des Herkömmlichen zu verlassen, wenn auch nur 
in der Kleidung. Die Kokotte will gerade den Blick aller Welt 
durch ihre neueste Mode auf sieh ziehen. Den Frauen sucht sie 
ein Gegenstand des Neides, den Herren ein Objekt der Begehrlich- 
keit zu werden. Enteren ist sie darum ein standiger Stein des 



Anstoßes oder auch — und dieser Fall trifft nicht selten ein — 
ein nachaferungswcites Mode -Vorbild. DU Kokotte kann sieb 
den kostspieligsten Lirxus erlauben. Es fallt ihr ja so leicht aus 
Liebe Gold zu prägen. Das Wort •sparen, kennt sie nicht So- 
lange ihre Anziehungskraft dauert solange halt ihre Kaufkraft an. 

Dali der zur Schau getragene Reichtum auch seinen dunkelsten 
Inhalt vergessen macht dafür liefert die Kokotte das lebendigste 
Beispiel. Sie weif, wenn sie über ein bißchen Schick verfugt etwas 
aus sich zu machen. Das muff man ihr lassen. Keine wie sie ver- 
steht es. die Kulissen der Kleidung so hin und her zu schieben, daß 

sich ergibt Daher kommt es auch, dal? ihr Vorbild manchmal 
zu ausgiebig und zu wortgetreu von der Damenwelt nachgeahmt 

Überhaupt besteht zwischen der besseren Gesellschaft und dem 
Hatbwelttum manche ungewollte engere Beziehung. Die reiche Dame, 
und noch vielmehr die schnell reich gewordene Frau, möchte doch in 
Modedingen den Ton angeben. Die eine Freundin sucht die andere 
an Eigenart Neuheit und Schönheit ihrer Toilette zu übertreffen. 
Hat nun eine Dame in sich selbst den zuverlässigen Maßstab für das 
sich Schickende in Modefragen, dann wird sie bei allem Wechsel 
ihrer Kleidung dem eigenen Geschmack das oberste Urteil ein- 
räumen. Will aber eine Frau um jeden Preis den Anschein er- 
wecken, als trüge sie das Modernste, dann verfällt sie nur zu leicht 
in jenen Geschinacksfehler, der auch dem Kokottentum eigentümlich 
und es kennzeichnend ist: es kommt etwas zu viel oder etwas zu 
wenig an die Toilette, das Kleid gewinnt den Charakter des Auf- 
fallenden oder des Anstößigen. Beides verträgt sich weder mit 
erlesenem Schick, noch mit wahrer Eleganz. 
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Für die Kokotte ist die ■mode de la icmiinc. geschaffen, jene 
Mode, deren einziges Gesetz darin besteht, itß sie kernen Bestand 

Gemütszustand der Demimonde. Ernste Arbeit, Sorge um die 
Familie, soziale Pflichten, all das sind Dinge, die die Halbwelt 
nicht kennt, nicht kennen wfll Ihr ganzes Sinnen und Trachten 
geht auf Tand hinaus, auf die Beschäftigung mit dem lieben Ich, 
Wer aber immer nur sich selbst kenne, der verfallt leicht einer 
an Hysterie grenzenden Launenhaftigkeit und Unbeständigkeit. 
Wer wie die Kokotte jeder ernsteren, sie in Anspruch 
nehmenden Arbeit ermangelt, wird leicht zum Opfer der hin 
und her schwankenden Launen. Wunsch- und Willensregungen. 

stumpfen Sinne, um sie jedoch bald wieder satt zu haben. 

Diese skizzenhafte Schilderung der Kokotten-Psyche ist not- 
wendig, weil wir nur aus ihr heraus die allmächtige Kokotten- 
Mode verstehen, jene Mode, die ebenso rasch verschwindet wie 
sie kommt Durch stetigen Genuß abgestumpft, nimmt die Kokotte 
ihre Zuflucht immer wieder zu belebenden, berauschenden, be- 
täubenden Reizmitteln. Die Mode bringt sie ihr entgegen. Sie 
enthüllt, sie verhüllt, sie schlitit, sie wattiert sie polstert wie die 
Kokotte es haben will. Ist letztere doch die beste Kundin von 
Frau Made. So kommt es denn, daff die brutal-ge wollten, erotischen 
Reize in immer anderer Form und an anderer Stelle der Frauen- 
den Stil der tonangebenden weiblichen Mode besitzt Viele Frauen 
versuchen es, sieh gegen eine solche kokottenhafte Mode aufzulehnen. 
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Aber die Mode — die Kleidphysiognomie du gerade herrschenden 
Zeitwillen« — ist mächtiger als sie. In ihrer Verhätschelung des 
Halbwelttums wird de zugleich von diesem tyrannisiert. Es geht 
eben hier, wie so oft im Leben; die Geister, die man herbeigerufen 
hat wird man nun. nicht mehr los. Die Kokotte bedeutet iwar 
eine Notwendigkeit für die Mode: aber, sie besitzend, wird die 
Mode oft von ihr besessen. 

Die Halbwelt will gesehen, fixiert, gemustert sein. Um keinen 
Preis darf sie übersehen werden. Ihre Kleidung muß dafür Sorge 
tragen. Deshalb nimmt unversehens ihre Toilette, bei aller Kost- 
barkeit, etwas Unfein-Auffälliges, Herausforderndes an. In grobem 
Färb- oder Formton ruft uns etwas sein «Paff auf!- entgegen. 

mäßige Mode. 

Wenn die weibliehe Welt und Halbwelt der Grofrtadte sich 
vor kurzem noch derart für das Auge vermischten, dal! deutliche 
Grenzen kaum zu unterscheiden waren, so kommt dies daher, weil 

däne ziemlieh maßgebend war. Unmerklich näherte sich ein ge- 
wisser Teil unseres großstädtischen Damenpublikums in manchem 
den kleidliehen Gepflogenheiten der Kurtisane. Die Mode wurde 
beiderseits von ähnlichen Gesichtspunkten aus betrachtet und be- 
zurückgesetzt das Unfein -Vordringliche vorangestellt Die Re- 
lüamt dtr Ptrjäntichiiit drängle sich in unweiblichster Weise 
in den Vordergrund. Es bot sich uns in der Mode genau das 

sogar der Wissenschaft so oft und unangenehm auf die Nerven 
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ging. Nicht zum Vorteil der Frau und der Achtung vor ihr hatte 
Ehre Mode den Charakter der lauten Aufdringlichkeit «ich an- 
gcxaaft. 

Keine neue Mode ist so extravagant, daß sie nicht die Kokotten- 
welt mit Freude begrüßen würde. SU braucht das stark Auf- 
fallende, das betont Gegensatzliche — als Reklame für ihr Gewerbe 
Und deshalb kleidet sich die Kokotte in einem gewissen Gegensatz 
zum Frauenpublikum. Da* Kokett-Unbewußte der Frauenkleidung 
wird zum Kokott-Bewußten. -Beabsichtigten an der Toilette der 
Halbwelt. Hat aber die Frauenmode selbst ein kokottenmeffigee 
Gepräge erhalten, dann wendet die Kokotte wiederum du Auf- 
merksamkeit heischende Kontrastgesetz an. Da* heißt, tit kleidet 
sich nun einfach. Doch diese Einfachheit gewinnt gerne den Cha- 
rakter des Gesuch t-Gewollten. 

Die im Grunde antisoziale oder doch asoziale Natur der 
Kokotte fordert, daß sie in der Mode ihre eigenen Wege gehe. 
Vom Neuen das Allerneueste zu haben, ist der Ehrgeiz der Halb- 
welt Während die Dame der Gesellschaft aus Rücksichten des 
guten Rufes nicht wahllos jede neue Mode mitmachen kann, 
selbst wenn sie wollte, bleibt es der Kokotte unbenommen, sich 
so neuartig und willkürlich wie sie mag zu kleiden. Sie hat das 
Recht dazu - das zweifelhafte Recht des sittlich Vogelfreien 
allerdings. 

Die Neuerungssucht der Kokotte, ihr Beatreben, aufzufallen, 
hat die Mode in bewunderungswürdiger Weise zu organisieren 
gewußt. Sie benützt die Schwachen des Kokottentums, um ihre 
eigene Stärke damit zu fundamentieren. Die Mode scheint genau 
zu wissen, daß mit der Sitten- und Rücksichtfreiheit , die die 
Gesellschaft der Halbwelt zugestand, ihr auch die Karrtnfrli- 
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htit der Kleidung und Verkleidung nicht weiter übelgenommen 
werden konnte. Kleidzwang bestand immer nur dort, wo Sitten- 
xwmng herrschte. Da* Venedig des sechzehnten Jahrhunderts er- 
laubte den Dirnen, verkleidet in der Stadt umherzugehen. Und 

ganzen Jahre». 

Dia Kokorte, die Revolutionärin gegen alle« Traditionelle und 
Altgewohnte, aeben wir vom ungezügelten Ich-Menschen herab- 
sinken zum willenlosen Instrument, wenn es gilt, im Dienste der 
Mode das Allerneueste der Welt bekannt zu machen. Da ist die 
Halbwelt am Platz, vermöge ihres hemmungsfreien Charakters, 
sowie ihrer rriebmäfligen Lust am absolut Gegensätzlichen. So 
automatisch wie die offene Klinge in das Heft, schnappt die Hetäre 
in die neueste Nouveaute ein. Beide gehören eben kraft ihres 
inneren Wesens zueinander. 

Den Wunsch der Halbwelt j •Ich urifl vorangebenl> hat die 
Mode zum stillschweigenden Befehl des .Geh du voran!, umge- 
wandelt Die von Sitte und Anstand geleitete Frauenwelt benötigt 
eines komplexiven Jemand, der die Verantwortung des Allzuneucn 
auf sich nimmt. Dieser Jemand findet sich im Kokottenrum. Dem 

wir sagen: Unsittliches oder doch mindestens Unziemendrs an. 
Eine noch nie gesehene Mode wirkt als Maske. Wer sie trägt, 
berührt die Grenze der Kleidfreiheit, streift an jene des Masken- 
haften. Die Kokotte kehrt sich an derartige Empfindlichkeiten 
stark eingewurzelter Sitte nicht. Darum wird sie von der Mode 
zur Vorhut des großen weiblichen Publikums ausersehen, das immer 
erst einige — wenn auch kürzeste — Zeit benötigt, bis es die 
Scham, oder sagen wir; die Befangenheit einer absolut neuartigen 
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Mode gegenüber abgelegt hat Wir lernen van diesem Stand- 
punkte aus du Kokottentum all Puffer des weiblichen ethischen 
Empfinden« gegen das verletzende Allzuneue der Mode hin 

Da* natürliche Feingefühl der Frau verbietet es ihr kate- 
gorisch, die Bücke ihrer Umgebung mit Gewalt an rieh zu rufen. 
Das tut rie aber, wenn sc in einer voll« tändig neuartigen Mode- 
form rieh ihren Bekannten präsentiert Die Kurtisane hilft dem 
ab. Auf den Rennplätzen, in den Theatern, auf der Straffe fuhrt 
sie die ersten Moden zu Gesicht Diese werden Gesprächsthema 
der Frauenwelt sie erhalten in den illustrierten Zettungen zeigendes 
Bild und erklärendes Wort. Die Erstlingsmoden treten dann aus 
dem Zustand des Ungewohnt-Allerneueaten in jenes des Bekannt- 
Neuesten ein. Damit sind sie für die Modelöwinnen der Gesell- 
schaft tragreif geworden. Sie haben den Erstgeruch des An- 
rüchigen verloren. Die Dame von Welt kann sie tragen, ohne 
etwas von ihrem sittlichen Ansehen zu verlieren. 

Es mag ja für eine Dame in glänzenden Verhältnissen einen 
Reiz, einen echt weiblichen Reiz haben, ihren Reichtum auch in 
einer seiner würdigen kleidlichen Repräsentation zur Schau zu 
tragen, und zwar nicht immer an einer und derselben Toilette, 
sondern in Folgen von rasch wechselnden Moden. Das Bewußtsein 
des Bewundert- und Beneidetwerdens ist ein zu süßes weibliche« 
Narkotikum. Aber es gehört ein außerordentlich feiner Takt und 
Geschmack dazu, eine erlesene Kunstkenntnis und Kunstübung, 
um in einem bunten Modenwechsel den Charakter der sich nicht 
verlierenden und vergessenden Persönlichkeit zu bewahren. Je 
rascher der Modenwechsel der Damen, desto größer ist die Gefahr, 
daß die Kleidung einen kokottenhaften Auldruck gewinnt 



Die Kokotte ist die unverantwortliche Verantwortliche der 

bekannten .Man.. Die jeder Dame von ihren Modejournalen her 
bekannte Formel iMin trägt, entpuppt sich in der Regel zu der 
Tatsache: «Die Kokotte trägt!.. Was de bei den geaellschaft- 
lichen Veranlassungen, die ein besonders großes und wette* In- 
teresse hervorrufen, au Neuheiten vorführt, das wird sofort in 
die gedankliche Konventionsmunze .man. umgesetzt Als eine 
Marie Antoinette noch lebte, da hatte dieses -Man. der Mode 
noch einen persönlichen Index. Die geschmackvolle Königin trutf 
ein neues Fichu. und Sit war die Verkörperung und der Aus- 
gangspunkt des 'Man trägt. 1 Solcher Königinnen im Reiche der 

stück erhielt jeweils den Namen seiner erlauchten Vorträgerm. 

• 1 la Maria Stuart., das will sagen .J la maniire de Maria Stuart., 
zu deutsch : nach der Art. nach dem Vorbild der jeweiligen per- 
sönlichen, in der Gesellschaft anerkannten Geschtnacksautorität. 

Darin ist eine wesentliche Änderung eingetreten. Die einst 
aristokratische Mode bat sich zu einer demokratischen Regierungs- 
form gemodelt Nicht geschmackvolle, distinguierte Persönlich- 
keiten, sondern kapitalistische Geschäftshäuser geben den Hauptton 
an. Es hat also eine En (persönlich ung der Mode stattgefunden. 
Die fortschreitende Demokratisierung, VerÜufierlichung und Ver- 
allgemeinerung des gesamten Modenbetriebs und Modeavertriebs 
liegt zum überwiegenden Teil in der modernen Mechanisierung 
des gesamten Wirtschaftslebens begründet. So eminente Erschei- 
nungen wie die Vervielfaltigungstechnik des Wortes, des zeich- 
nerischen und photographischen Bildes einerseits und andererseits 
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Dü auf den grotfen Umsatz bedachte Mode von heute hat 
■ich ihre Priesterinnen selbst auserwählt. Sie figurieren sozusagen 
als Strohpuppen der Mode-Industrie. Die physischen Regentonnen 
der Mode «ind Geschöpfe, sind Angestellte, sind Mitbeteiligte der 
großen Modenhäuser geworden. «Die berühmte Pariser Schau- 
spielerin X. an der Comedie Francaiso, idie durch ihren Ge- 
schmack tonangebende Sängerin Y. an der Opera Comique>. -die 
unvergleichliche Tänzerin Z_ deren Kleider immer mit so vielem 
Schick gemacht sind., sie alle sind Pensionärinnen der Welt-Mode- 
häuser. Wenn sie nicht festen Gehalt von diesen bezieben, dann 
bekommen Sie doch mindestens ihre kostspieligen Toiletten um- 
sonst geliehen, geliefert oder lange gestundet 

So Sah es in der Mode-Republik zu Beginn des zwanzigsten 

stand und Sitte, von stiller Zurückhaltung, von arbeitsamer Häus- 
lichkeit wurde von einigen Hunderten von weiblichen Geschöpfen 
diktiert, deren Tagesberühmtheit zweifelhafter Natur war. 

Je schablonenhafter, je maschineller das Modengetriebe sich 
gebärdet, in desto weiterem Malle wird das Hetären tum »einen 
Einfluff ausüben. Die Mode wird förmlich regiert von jenen 
Interessenten, die im Kokottentum und seinen Gesinnungsverwandten 
die gewinnbringende lebendige Reklame sehen und hätscheln. Man 
braucht nicht engherziger Moralist zu sein, nur mit offenen Sinnen 
die Geschehnisse betrachten, um die traurige Wahrnehmung zu 
machen, in welch skrupelloser Weise die moderne Mode, durch 



die Kleid!) Olle hindurch, du Gift der Rücksicbtbarkeit in all- 
gemeine Sitte und Moral einträufelt. Jene Schädigungen, die vom 
Kokottentum her in die Mode eingedrungen sind und am Rücken- 
mark der Volksattte zu zehren begonnen haben, können nicht «till- 
schweigend übergangen werden. 

Die physischen Verantwortliehen der Mode moralisch un- 
verantwortlich — , dieses witzige Paradoxon hat die Mode in der 
Tat fertiggebracht. In der Zeit des Feggelrocks liefen Frauen und 
Mädchen umher, daß man meinen konnte, sie gingen auf männ- 
lichen Sionenfang aus. So scheu- und schamlos trugen sie durch 
Stoffspannung und Faltensprache hindurch ihre intimsten Reize 
jedermann sichtbar zur Schau. Ist ea, wenn die Frauen der 
Großstädte heginnen, sich wie Kokotten zu kleiden, verwunderlich, 
wenn sie schließlich auch für Kokotten gehalten und als solche 
angesprochen werden? Freie, kokottenhafte Kleidung fordert ge- 
radezu zu einer dirnenmäßigen Einschätzung der Trägerin heraus. 
Frauen, die auf ihren Ruf hallen, werden also gut daran tun, 
aufs sorgfältigste alles Kokottenhaft-Gewagte von ihrer Kleidung 

Daß es einsichtsvolle Menschen gibt, die die Gefahr des 

weit erkennen und richtig einschätzen, beweist ein Satz in Werner 
Sombarta Buche -Luxus und Kapitalismus- : «Ganz besonders 
wichtig erscheint mir nun aber der Umstand, daß durch das 
Emporkommen der eleganten Kurtisane auch die Geschmacks- 
bildung der anständigen Frau von Stande in der Richtung des 
Kokottenbaften beeinflußt wird.. Mehr und mehr Frauen ge- 
fallen sich, der Suggestivkraft einer halbweltlerisehen Mode ge- 
horchend, in einer besonders deutlichen Unterstreichung ihrer 



haupten sie «ehr richtig. Denn och wirkt diene Angelegenheit an- 
züglich, weil hier du Dichterwort gilt: Man merkt die Absicht* 
und man wird verstimmt. Die reine, schöne Natur wirkt ab- 
sichtslos, mag sie verhüllt oder unverhüllt eich zeigen. Wo aber 
die Formensprache des AHzuplas tischen in Gestalt von unzwei- 
deutigen Faltungs- und Raffun gazeichen unaufhörlich ihr -Sieh 
mich an. aber nenne mich nicht!, uns entgegentritt, da mul? doch 
der Eindruck entweder der kokottenhaften Herausforderung oder 
der scheinheiligsten Prüderie in jedem normalsinnigen Menschen 
entstehen. Frauen, die sich gewagt kleiden, mägen sich also keiner 
beschönigenden Selbsttäuschung hingeben. Sie werden von den 

ihnen zu verstehen geben. 

Die Kokotte lebt in der Atmosphäre der modernsten Neu- 
erscheinungen. Mit Spannung wartet sie auf die neueste Oper, 
auf den jüngsten Schwank. Für sie und ihre Gesinnungsschwestern 

Moden ausersannen. Der Geist der Unstetheit lebt in ihnen; 
der Hang und Drang zum bunten Wechsel hält sie in Atem \ 
das Gestern erscheint schon veraltet, und das Morgen kann nicht 
schnell genug die Stelle des Heute ersetsen. Diese ständig fiebernde 
Ungeduld, diese unablässig auf die Sensation des Überraschenden 
eingestellte Seele fordert gebieterisch schnelle Veränderung und 
alles, was das Zeichen des rasch entblätternden Wechsels auf der 
Stirne trägt So sehen wir die Kokottennatur eine der ersten 
Triebkräfte bilden, die zu dem vergänglichen und unsinnigen 
Wechsel der Moden führen. 



IIB 



Die Ncucrungssucht der Halbwelt zwingt die anständige Frau 
öfter, als ihr lieb ist, ihre Silhouette zu ändern, ihre Garderobe 
zu erneuern. Die Launenhaftigkeit der modege waltigen Kokotte 
bringt ei mit sich, dai ein groCer Teil der Mode-Industrie, kaum 
dal? sie sich auf ein Modeobjekt richtig eingearbeitet hat, ihre 
Transmissionen und Arbeitsmethoden umschalten muß, um denk- 
bar un ökonomisch immer wieder von vorn zu beginnen. Durch 
die veränderungsfrohe Kokotte und ihren Anhang feiert die Ober- 
flächlichkeit ihren Triumph, bürgert sich die Technik der Täuschung 
und Vortamchung. der Gebrauch des •täuschend echten Materials, 
immer mehr ein. Von der Frau verlangt das ominöse .Man., sie 
soll stets: nach der neuesten Mode gekleidet gehen. Da sie aber 
mit ihrem Korper. mit ihrer Ehre, mit ihrer Tugend keinen Handel 
treiben will, wie die Kokotte es tut. woher nimmt sie das Geld, 

in sich selbst! Aber die Konfektion hat ihn schlauerweise be- 
hoben, nein, bemäntelt verschleiert, indem sie das Täuschend- 
Echte-und-doeb-Bülige schuf. 

Schlauheit, du übertriffst manchmal selbst die Weisheit! 
Aber nur solange man deinen Schlichen nicht auf die Spur 
kämmt. Die Schwächen, die Fehler, die abnormen Eigenschaften 
de» Kokottenrums, sie sind zu einem Wirticliaftirfaktor aJlirtnttn 
Rangt» vereinigt und organisiert worden. Von wem? Von der 
Mode. Noch deutlicher gesprochen: von der Konfektionsmode. 

erste Fürsprecherin. Wo die Konfektion etwas anzupreisen hat 
sei es in Zeitungareklamen, sei es auf Katalogen, sei es im Kine- 
matographen. da bringt sie dos Bild des Angepriesenen zusammen 
mit dem Bild einer verführerischen Kokotte. 
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Auch ein Kapitel der Grofetadtmoral! Du Bild der Kokotte 
wurde allmählich zum Vorbild aller möglichen Luxusbetätigungen. 

dieses Kokotten -Vorbild drang immer tiefer in das häusliche Leben 

der heranwachsenden Töchter. In ihre Phantasie trat das laszive 
Vorbild der freiesten aller weiblichen Wesen wie ein Ideal der 
Sonde ein. mit dem Reiz des Verbotenen zugleich den ebenso 
starken Reiz des Anziehenden vereinigend. In den öffentlichen 
Schaufenstern der intimen Wäschekonfektion steht das Wachs- 
oder Holzmodell der Kokotte, nur mit dem AUernÖtigsten be- 
kleidet. Wie Magnete wirken diese Auslagen auf das Auge der 
männlichen Jungen. Es ist ja nur eine Puppe, ein toter Gegen- 
stand, werden die Ladenbesitzer sagen, was da mit Spitzenhemd 
und Spitzenhöschen bekleidet ist Gewiß Aber die Jugend sieht 

vermögen, mit der blutwarmen Einbildungskraft. Es ist für den 
Psychologen gar kein Zweifel, daff das überhandnehmende tote 



unzweifelhaft, daß manche dieser kokottenbaften Anpreisungen in 
das dunkelste Kapitel der Schundliteratur zu verweisen sind. 

Man mißverstehe den Verfasser nicht. Nicht« liegt ihm ferner 
als der Gedanke, mit aufrichtiger oder gutgespielter Entrüstung die 
Moral der Dame Mode in den Augen der großen Welt herab- 
zusetzen. Wir verteidigten und werden immer die erotischen Ten- 
denzen der Mode verteidigen. Sie sind eine Notwendigkeit, wie 
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wir an anderer Stelle gesehen haben. Unsere Hauptaufgabe in 
diesem Werte ist: zu registrieren. Nicht« hinzusetzend, aber auch 
nichts verschweigend, haben wir die modischen Erscheinungen zu 
prüfen, an «ich und in ihrer Art, wie sie als Reagentien auf die 
menschliche Seele einwirken. In diesem Kapitel mu? uns die Auf- 
gabe beschäftigen, welchen Ursachen das Kokottentum seinen Ein- 
Suff auf die Mode verdankt, welche geschäftlichen und gesellschaft- 
lichen Strömungen es dabei unterstatzen. Wir durften aber auch 




der Halbwelt anschlieffen können. 

Vortrags im Jahre 1912 den beherzigenswerten Rat gegeben, man 
möge die jungen Mädchen vor Putz und Luxus hüten. Mehr 
weibliche Unschuld sei wegen Brillantschmuckes und kostbarer 
Toiletten augrunde gegangen, als wegen groffer Leidenschaften. 
Dies ist nur zu wahr. Aber «chwiexig ist es in einem Zeitalter, 
da der Luxus in Gestalt von verführerischen Frauen sich den Sinnen 
unaufhörlich in« Gedächtnis ruft, die junge weibliche Welt vor 
dem Sirenenruf der gleißenden Kleidung zu bewahren. Die Mode 
mag sehen, wie sie aus ihren eigenen Kreisen heraus die Schäden 

letzten Jahrzehnt durch einen unsinnigen Raubbau auf dem Boden 

Man könnte meinen, was die Brüder Goncourt über die fran- 
zösischen Appasien des achtzehnten Jahrhunderts geschrieben haben. 

die Frauen dieser Halbwelt erhöhen ihren Rang mit ihren Aben- 



teuera. Ihre Verschwendungen übertünchen sie mit einer gewissen 
Eleganz, das Lasier schmücken sie mit einem Schein von Größe, 
in ihren Skandalgeschichten glauben sie etwas wie vom Ruhme 
und von der Grazie der Kurtisanen aus der Antike wiederzufinden. 
Von der Strafe hergekommen und nun in strahlendem Glänze an- 
gebetet scheinen diese Kreaturen die Unmoral und die Ausschweifung 
ihrer Zeit krönen zu wollen.» 

Hetäre. Favoritin. Kurtisane. Maltresse, Kokotte. Demimondaine 
— alles Fremdwörter und Fremdbegriffe, die eigentlich dasselbe be- 
deuten, aber doch in Deutschland verhältnismäßig: spät bekannt wurden, 
nämlich mit der Einbürgerung französischer Art und Sprache. Die 

bekannt ist, bat eigentlich nur die physischen Merkmale mit der viel 
feiner gesaiteten Kurtisane gemeinsam. Der letzteren ursprüngliche 
Heimat ist der Süden. Dort waltete stets ein auggeprägt feiner 
Sinnenkult, eine farmvollendete Art, sich zu benehmen, sich zu 
gebärden, sich zu unterhalten. Die Anschauungen, die Sitten des 
Südens waren von Jeher freier als die der nordischen Länder. Es 
galt nicht für unehrenhaft, wenn die rechtmäßige Ehe des Mannes 
von der Linken her vervollständigt wurde. Im Gegenteil, eine 
geistvolle, schöne Freundin zu besitzen, wurde dem Manne als eine 
Art Ehre ausgelegt. Das ist übrigens heute noch so in Paris. 
Die feine Kurtisane gilt dort ab eine repräsentative Notwendig- 
keit Je höher ihre luxuriösen Ansprüche, desto hoher im An- 
sehen steht ihr Galan im Kreditverkehr. Ein anschauliches Beispiel 

beeinflussen vermag, hat im Jahre 1913 der aufsehenerregende 
Pariser Fall Daperdussin gebracht Die ungeheuren Unterschiede, 
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die sich der fmnzStitehe GeneraLtahlmeiater Desclaux durch Bet- 
seiteschaffung groffer Heereslieferungen (1914/1915) zuschulden 
kommen lief, dürften noch in »Her Erinnerung «ein. Wie die 
Zeitungen berichteten, betrog Desclaux den Staat um groiTe Mengen 
an Lebensmitteln, die er in die ^Vohnung fleiner Geliebten, die 
einen fahrenden Namen in der Pariser Mode beeaft bringen lief. 
Und die., wahrend Frankreich mit um im Krieg« Infi 

Weit davon entfernt nur .Dirnen, zu «ein. vereinigten un- 
verhältnismäßig viele der romanischen Kurtisanen erstaunlichen 
Geist und Witt in sich. Wir haben den Kokotten hier manches 
Unrühmliche nachzusagen gehabt DU Gerechtigkeit verlangt dafl 
auch ihre Vorzüge zur Sprache kommen. Und wahrlich, es sind 
deren manche. 

Das Verhältnis der Kurtisane zur Kuntt ist ein Thema. Ober 
das sich Bände schreiben ließen. Eine mächtige Anzahl der hervor- 
ragendsten Kunstwerke plastischer, malerischer, zeichnerischer Natur 
verdankt dem feineren Kokottentum seine Entstehung. Unüberseh- 
bare Reihen von künstlerischen Gewändern sind nach den Angaben 
kunstsinniger Kurtisanen entstanden. Schon zn Zeiten der alten 
Griechen zeichneten sich die Hetären auf ganz besondere Weise 
aus. Schönheit Ebeomaff der Körperbildung. Harmonie der geistigen 
Ausbildung, Grazie des Ganges und des Benehmens, Kunst der 
Kleidraffung. das waren Dinge, die im Ansehen der schonheits- 
kundigen Griechen eehr hoch standen. Über sie verfügten eine 
ganze Anzahl von Hetären. 

Unter allen Arten des Luxus und der Schwelgerei, sagt 
Meiners, die unter Periklea entstanden, war keine für Maler und 
Bildhauer vorteilhafter, aber für die Sitten verderblicher, als der 
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in diesem Zeitalter sich verbreitende Hang vor liebe von Buhlerinnen. 
Diese Priesterinnen der Venus standen den Künstlern Modell Auf 
der Strafe gingen sie so leicht verhüllt dal? nun, wie Eubulus (igt, 
alle ihre Schönheiten ebenso vollkommen erkennen konnte, wie die 
der Nymphen, die eich in den heiligen Wassern dea Eridanus 
badeten. 

Hetären nannten die Griechen ihre schönen Kurtisanen. Hetäre 
bedeutet Freundin. Körperliche Schönheit allein kann es allerdings 
nicht gewesen sein, die vielen dieser Priesterinnen der Venus einen 
Ruf und Ruhm verschaffte, um die sie der größte Staatsmann be- 
neiden konnte. Es mußten noch andere Momente binnilmmmm, 
ein in Sehönbeitsdingen so verwöhntes Volk, wie es die Griechen 
waren, in Entzücken in versetzen. Wer die Kunst einer form- 
vollendeten Konversation genießen wollte, ging in das vornehm 
eingerichtete Haus der Hetäre. Dort war er sicher, andere Männer 
von Geist und Ansehen m treffen. Garn ähnlich verhielt es sieb 
zweitausend Jahre später, als im Hotel Rambouillet in Paris das 
leichtgeschürzte schöne Geschlecht mit den geistvollsten Männern 

heit der Sprachform debattierte. 

Vermöge ihrer schöngeistigen Begabung wurde der Name 
einer Rhodopis allen Griechen bekannt Bedichtet und besungen 
wurden die Hetären Archidike und Nanno. Die Palme der Un- 
sterblichkeit gesellte sich aber einer Lais bei. Dieser gefeiertsten 
Hetäre widmete Griechenland das Epigramm: 

•Hellas, nimmer im Kampfe besiegt hochstrahlend im Kriegsrubm, 
Beugte der Schönheit Macht willig das stöbe Genick.. 

Wer hat nicht von AspaaU gehört der Freundin des großen 
Pcrikles. des Förderers der schönen Künste? Ihre klassisch ge- 
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formten Fttffe machten sie zum Gegenstand der Bewunderung 
eines ganzen Volle«. Eine so bedeutende Macht übte die be- 
sonn esüchen Krieges zugeschrieben hat. (Burkhardt, Griechische 
Kulturgeschichte.) Selbst ein Sokratea nannte sich ihr Schüler. 

Diese Aspasia aber, der ganz Griechenland zu Hüffen laj, 
war ea auch, die in mancher Hinsicht der Sitte ihres Vaterlandes 
einen nicht wieder guöumaebenden Schaden zufügte. Ihr Vorbild 
machte rasche und allgemeine Schule. Junge Mädchen drängten 
sich, etwas vom Abglanz der vielgenannten, vergötterten Huldin 
zu erhaschen. Die Buhlerei wurde durch sie zwar zu einer Kunst 
erhoben, aber Griechenland füllte sich mit einem Heere von Aspasien 
der verschiedensten Schönheita- und Sittengrade. Die weibliche 
Tugend kam inj Gleiten. Verderbliche Verschwendung rifl ein. 
Die einst so sittenstrengen Frauen nahmen die Sitten derjenigen 
an. die es verstanden hatten, ihre Männer dem eigenen Hause zu 
entfremden. Mit anderen Worten; die griechischen Frauen be- 
Seiffigten sich der Manieren und Moden eine« eroberungdustigen 
HetärenvÖlkchens. Aus Athen wurde ein antik« Pari». • Kleider- 

der Jugend und des anderen Geschlechts, sondern auch der gröfften 
Staatsmänner und Heerführer. Dinar und Aischine* warfen selbst 
dem Demoith enea seine weihlichen und kostbaren Gewänder vor.. 

Die Rolle, die im vierten Jahrhundert eine Lais, Thal» und 
Aspasia spielten, übernahmen gegen das dritte Jahrhundert hin eine 
Glykcra und Phryne. Um PKryne webt sich eine ganze Geschichte. 
Wegen Gottlosigkeit war sie zum Tode verurteilt. Da zerriff vor 
den Augen der Richter Phrynes Verteidiger und Geliebter, der 
Redner Hypcridea. ihre Hülle. Die strahlende Schönheit ihres 
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Körpers zwang die vorher unerbittlichen Richter zur Milde, und 
Phryne wurde freigesprochen. (Falke.) Wie keine zweite wußte 
diese Hetäre mit ihren Reuen hauszuhalten. Sorgsam verschloß 
sie ihre Körperschatze vor den fremden Blicken. Aber die feinen 
Stoffe einer erlesenen Kleidung verstand sie ta kunstgerecht in 
Falten zu legen, so form - musikalisch den schönen Gliedern an- 
zupassen, so anmutsvoll ihren Bewegungen anzuschmiegen, daß sie 
einem lebendigen. gStterahnlichen Kunstwerke glich. Sinne und 

Wesen, das die Vollkommenheit der Natur, das Ebenmaß der 
Kunst und den Geist eines gewählten Raffinements in sich zu 



VJcan Phryne in einem Lande, wo man die schöne Nacktheit 
mit künstlerischen Augen vollauf zu g mieten wuffte, ihre Reize 
nicht verschwenderisch preisgab, so tat sie dies viel weniger aus 
Schamhafrjjkeit, als kluger Berechnung folgend. Warum wirkt 
eine im nackten Sonnenglanze daliegende Landschaft brutaler, un- 
künstlerischer, als eine solche, die unter dem verschleierten Sonnen- 
lichte sich zeigt7 Weil das Schleierhafte veredelt, besänftigt, in 
seiner zarten Ruhe etwas Mystisches zu bergen scheint. So ver- 
hält es sich mit dem Kleide aus feinen Stoffen. Geschmackvoll 
und sinnig um den Körper gelegt, wirkt es wie eine duftige 
Hülle, die ein duftiges Geheimnis birgt. Ein solches Gewand be- 
reichert seinen Inhalt, und der Inhalt wieder adelt seine äußere 
Kleidform, durch die hindurch er mit jeder Erhebung, bei jeder 
Bewegung des Körpers in andersartiger Betonung ahnbar. sicht- 
bar, körperlich greifbar wird. 

Phryne. die Scböngcgiiederte. wußte also, warum sie ihre 
Körperreize sorgsam verbarg. Auf diese Weise zwang sie jeden 
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Vorübergehenden. Ihr schönes Bild in Gedanken nachzultonatruieren. 
Nur einmal zeigte lic rieh dem vergammelten griechischen Volke 
in ihrer timeo Natürlichheit. Bei dem eleusuuschen. Feite zu 
Ehren des Wassergottes Neptun stieg de in hüllcloscr Nacktheit, 
mit aufgelösten Haaren ia die Meeresflut hinab. Niehta Ent- 
ehrende* hatte ein derartiges Tun an sich. Im Gegenteil brachte 

Hülle und Fülle. Der Maler Apelles bildete nach ihr die Venu» 
Anadyomene. wie sie gerade dem Meer entsteigt, und Praxiteles 
nahm sie zum Vorbild seiner knidischen Aphrodite. Phrynes 
Statue aus Gold bekam einen besonderen Ehrenplatz. Sie wurde 
in Delphi auf einer Säule aus Marmor aufgestellt. - Und trotz 
allem: Gelderwerb war dieser Hetäre die Hauptsache. 

die gleiche Stelle einnehmen, die es in Athen innehatte So sehr 
beherrschte die formgewandte Halbwelt das öffentliche Leben. daß 
sie die römischen Frauen zwang, ihre Sitten anzunehmen. Nicht 
nur eine Messalina und Poppaea taten dies, auch die anständigen 
Frauen sahen sich, wenn sie nicht für altmodisch und abgestanden 
gelten wollten, gezwungen, in Kleidung und Manieren die Halb- 
welt nachzuahmen. 

Im kunstfrohen Rom der Renaissance, also anderthalb Jahr- 
tausende später, begegnet uns wiederum eine ähnliche Kultur- 
erscheinung. Die •ehrbare Kurtisane- herrachte fast unumschränkt 
Sie beeinflußte das bürgerliche Leben bis in sein innerstes Mark 
hinein. Sie sah in ihrem glanzvoll ausgestatteten Heim die Spitzen de» 

Handel und Wissenschaft bei sich. Mehr als eine wichtige Staats- 
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Dort sprach man freier all im offiziellen Verkehr- Eine von den 
Diplomaten geschätzte und benutzte Gelegenheit, um eich gegen- 
seitig kennen zu lernen und zu sondieren. 



Die berühmteste römische Kurtisane war wohl Imperia, die 
Freundin des reichsten römischen Bürgers, die Geliebte des Welt- 
Bankiers Cbigi. Pietro Arentino erzählt von ihr, wohl mit einiger 
Übertreibung, sie habe den Petrarca und Boccaccio aufwendig 
gewußt und eine Unmenge von lateinischen Versen aus Vergil. 
Ovid und Horaz im Gedächtnis gehabt Außerdem habe sie die 
Kunst verstanden, hübsche Sonette zu machen und die Laute zu 
sehlagen. Wir glauben es gerne, daß die Freundin eines so reichen 
Grandseigneurs wie Chigi über Wohnräume verfügte, die das Er- 
lesenste an flandrischen Seidenteppichen, an orientalischen Ge- 
weben, an kunstvoll gestickten Bettdecken und reichverzierten 
Möbeln darboten. 

Die Geschichte Imperia« weist manche Charakterzüge der- 
jenigen Pbrynes auf. Nur natürlich. Denn gleiche Bedingungen 
zeitigen gerne gleiche Folgen. Was Phryne dem atheniensiseben. 
war Imperia dem römischen Volle. Man stritt sieb, man schlug 
sieb um beide und wegen beider. Mammon war bei aller Schön- 
heit und kokettierenden Geistesbildung der Abgott der einen wie 
der anderen Hetäre. Dort und hier war es der Einfluß des ersten 
Bürger« im Staate, der auf seine Freundin überging und ihr be- 
sondere Macht verlieb. Wenn Praxiteles, der erste Bildhauer 
Griechenlands, das Bild Phrynes in einem seiner Meisterwerke 
verewigte, dann war es Raphael, der genialste Maler, den die 
Welt gesehen bat, der die Imperia auf seinem «Parnaß, un- 
sterblich werden ließ. 
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V/ir wollen liier keine Geschichte der Hetäre schreiben, 
wenig die einflußreiche Rolle des einstigen Kurrisanentum» streifen, 

Willen der sorgsamen Hausfrau entgegenstrebten. Die bessere 
Halbwelt scheint nun einmal überall da eine organische aoziale 
Pflanze zu bilden, wo das Kultur- und Klinttieben eines Landes 
seinen höchjten Glanz, seine mächtigste Anziehungskraft ausübt 
Mode ist und bleibt, ureigenrlich genommen. Sache der feinen Ge- 
sellschaft. Die vornehme Dame aber hatte auch ehedem ihr ferne) 
• Geh du voran!, nötig, du für sie da* Zweideutige des Allerneuesten 
auf ihf Gewissen nahm. Das Hetirenrum konnte a ja. Die Sitte 
gab ihm darin die grötften Freiheiten. Kein Wunder, wenn sich hier 
und dort die Grenzen zwischen der Aufwand treibenden Hetäre 
und der reichen Dame mehr als es für letztere gut war verwischten. 
In Venedig sehen wir Verotüca Franeo den gesellschaftlichen 

fünfzig Hetären ersten Ranges soll es zu ihrer Zeit in der Stadt 

.Wenn eine solche Aspasia einmal ihren Wohnsitz verlief, so 
war das. wie wenn eine Königin reiste, und Gesandte meldeten 
ihre Abreise und Ankunft. Dichter und Künstler bemühten sich 
um die Gunst der tonan gebenden Kurtisanen. Ihr Be€nden, ihre 
Einfälle, ihre Empfange, ihre Freundschaften, ihre Moden bildeten 
das ständige Tages- und Stadtgespräch. 

Projizieren wir diese griechischen, römischen und venezia- 
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wissen wir. wie es zur Zeit Ludwigs X1V„ XV. und XVI. un- 
gefähr ausmachen haben mag. Die Kurtisane beherrscht den Hof 

Seilschaft und hat «ich damit in den Augen der Bürgerschaft eine 
Art Autoritätsrecht erworben. Nach der feingeiatigen Kurtisane 
richten sich die feinen Moden, modeln sich die gesellschaftlichen 
Sitten. Nicht erstaunlich, wenn diese Sitten von leichter Art 
sind. Noch absoluter als der Roi sol eil regiert die .Impure fameuse.. 
die Herrin der Herren, die wir seit Jener Zeit unter dem be- 
kannten Worte Mattresse kennen. Sie regiert das Theater, den 
Salon, sie diktiert die Mode. Sie herrscht als La VaJliere, 
Montcspan. Fontange. Maintenon über den vierzehnten, als Herzogin 
von Chateauroux, Marquise von Pompadour, als Gräfin Dubarry 
über den fünf lehnten Ludwig und sein Land. Sie gewinnt einen 
Friedrieh L, Friedrich IL. Friedrich Wilhelm IL von Pretzen, 
einen August den Starken, einen Karl Alexander von Württem- 
berg. Die Mutresse ist allmächtig. Wo französisches Wesen rieh 

werden ihr zuteil. 

Wahrlich, die Kokotte kann auf ihren geschichtlichen Stamm- 
baum mit einein Gefühle wohlberechtigten Stolzes zurückschauen. 
Gerade in den Zeilen höchster Kunstblüte übte de einen eminenten 
Einfluf auf alle Künste und Künstler aus. Im perikleischen Zeit- 
alter, im Rom Julius IL war dies nicht anders als in der Zeit dea 
französischen Absolutismus. In Madame de Pompadour beispiels- 
weise vereinigten sieb Geist und Geschmack in seltener Weise. Die 
Künstler lernten viel von ihr. und die Mode verdankt dieser fein- 
aiooigen Maltreaae eine Menge von uachahmungs würdigen Vorbildern. 
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Die prächtigen Kupferstiche eines Baudouin repräsentieren 
eine fast ununterbrochene Reihe von Szenen aus dem Leben der 
Grande Ämoureuse. In den Holzschnitten, in den Gravuren, auf 
den Ölgemälden der Renaissance und des Rokokos kehrt das 
Thema Kurtisane immer wieder. Die größten Künstler stellten 

Und noch heute ist ea an den ersten Knnstzentren kaum anders. 
Man gehe durch den Pariser •Salon*. In hundertfältiger Form 
und Ausdrucks weise rindet sich das Bild der Kurtisane variiert. 

Licht verursacht Schatten. Schatten will Lieht Wo die Kunst 
wo die Bekleidungskunst blüht da blüht auch das Hetärentum, das 
feiner und grober gesaitete. Mit dem einen verschwindet und kommt 
das andere. Die Pariser Mode hätte niemals solche Welttriumphe 
feiern können, wie sie es getan bat ohne das Heer ihrer berühmten 
und unberübmten Kokotten. Sie schauspielern die neuesten Moden 
vor. sie zeigen sich damit an allen öffentlich™ Orten, sie tanzen 
den neuesten Tanz, mimen den neuesten Schritt hüllen sich in die 
neuesten Verkleidungen, und dies alles so lange, bis die allgemeine 
Scheu der Frauenwelt vor diesen wie Sensationen wirkenden, nicht 
immer einwandfreien Neuerscheinungen geschwunden ist und die 
Nouveaute - Allgemeingut der Mode wird. Dann stürzt sich die 
Kokotte auf die noch neuere Neuheit Und so fort Diese ewigen 
Revolutionirinnen gegen du Gestrige nehmen bei den vielen Nach- 

nehme, wie undankbare Vorarbeit ab. indem sie unaufhörlich den 
kleidlichen Noch-Masken zu Nun-Moden verhelfen. 
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IX. Kapitel 



Masken und Moden 
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"|~jcr Menaeh will dem Menschen kein aufgeschlagene« Buch sein. 
Sorgsam hütet er gewisse Bezirke »einer Seele vor dem 

so nahe stehen- Ea lebt so etwas wie ein Gtkeimtustrieb. ein 

Wideratreben zugibt, daß Wort oder Geate oder Werl oder 
Kleid allzudeurlich das Innerste ihres Eigentümers preisgeben und 
seinen jeweiligen Scelcnxustand verraten. Dies fühlen und fühlten 
von jeher alle sensiblen Menschen, und sie bildeten, wie von 
einer höheren Macht getrieben, mit auf steinend er Zivilisation Mittel 
und Wege aus, die den Zweck hatten. Blick und Urteil jedes 
unberufenen Dritten iu verhindern, in die seelische Sphäre des 

Sitten, Etiketten. Sprachen. Moden — bei allen heißt es 
einmal i Bis hierher und nicht weiter! Sie alle verbergen eigentlich 
mehr, als sie sagen wollen, wenn es darauf ankommt, die innersten 

uns selbst in Erstaunen setzende, unbekannte und unbewußte und 
unpersönliche Es wollen wir nicht profanieren. Und deshalb 



verschleiern, verhüllen, maskieren wir dieses mystisch-dunkle Etwas 

der Sitte, in den Gemeinzeieben der Mode. Was Talleyrand 
von der Sprache gesagt hat — sie sei eigentlich dazu da, um die 
Gedanken zu verbergen — , dag gilt vielleicht nach mehr von 
Sitte und Mode. 

Aufgabe der Sitte ist es. das menschliche Triebleben äuserlich 
und innerlich so 1U regeln, daß das Tier im M etlichen, die bete 
humaine. möglichst weit zurückgedrängt wird. Die Sitte haCt da» 
Unziemliche und Anstößige in Gedanken, Kleidern. Worten und 
Taten. Einer tue. gebietet sie. was alle zu tun für recht finden, 
und alle mSgen tun, wu allen gefallt. Je nach der Art dieser 
Allheit je nach ihrer örtlichen Heimat wird sie verschiedene 

du kluge Wort: Ländlich, sittlich. 

Wer behaupten wollte, ihr Entstehen verdanke die Mode 
dem von Natur aus dem Men»chen innewohnenden Schamgefühl, 
würde, wie wir schon früher bemerkten, zu weit gehen. Aber 
sicherlich will die Mode - wie ihre Schwestern Sitte. Etikette 
und Sprache — mit Hüte der schönen und diplomatischen Ober- 
flachenkunst mit der Blöfle des Körpen auch die Sphäre des 
innersten Ich vor dem Auge der unberufenen Welt schützen. 
Darum diese Menge von vielartigen Stoffen, dieser Reichtum an 
Farben. Tönen und Schattierungen, diese Fülle von Garnituren. 
Ornamenten, Mustern und das hastige Tempo im Wechsel der 
Moden. Die Frau will ein Geheimnis sein, ein Geheimnis bleiben. 
Ein Stück der .Mütter, verkörpert sich in ihr. Ein Teil All- 
mutter lebt in ihr und zwingt ihr das fordernde Bedürfnis des 
wechselnden Andersseins und Andersscheinens auf. 
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Nur ein unpsycho logisch es Urteil kann du stark ausgesprochene 
Umüttäunoibttturfrä* der Frau lächerlich finden. Die weise 
Absicht des weibliehen Modenwechsel» dürfte sein, das Urteil 
der Welt über du Ich der Trägerin immer von neuem umiu- 
werten. Du tut ja die Mode aufs gründlichste durch ihre 
Kleidauggeation hindurch. Masken sind all die vielen Toiletten, 
dia Sure Bewohnerin stets anders gestalten. Aber Muken in 
einem anderen und tieferen Sinne, als der populäre Sprachgebrauch 
meint Jedes neuartige Kleid tat eine andere Maske des £io>>-Weib- 
Krb" 1 ' Ea verschleiert in wechselnder Form das sich gleichbleibende 
Innere, den konservatis-erhaltenden Sinn, das stabile ES. die ruhig be- 
stimmende Natur im beweglichen, individuell-weiblichen Naturell. 

Die Natur weiß, warum sie das Gihämmi auf die Welt 
gesetzt hat Ea tat das Reilnüttel der Seele. Die nackte Tat- 
sache, die nackte Wahrheit sie haben wegen ihrer nüchternen 
Sachlichkeit wenig Reilwert. Was reuen soll. muH als Un- 
bekanntes. Unverhofftes. Unvermitteltes in die Seele und Phantasie 
eintreten. Oder sagen wir: als Neuartiges. Da« Neuartige bat. 
wo ea auftritt, etwas Befremdend-Rätselhaftes, gemischt aus Schön- 
Bekanntem und Noch^Unbekanntem. an sich. Damit bähen wir 
die psychologische Wurael des Modenwechaels berührt Der 
Ursprung dieses völlig verkannten Wechsels liegt außerhalb jeder 
menschlichen Willkür. Er ist von der unter und Über dem 
Menseben bestimmenden Natur gewollt und festgelegt Er hat 
die kleidlichen Veränderungen des Gestern, Heute und Morgen 
hervorgerufen; er bat du variierende Anderssein des nationalen 
und klimatischen Hier und Dort verursacht; er hat die eigen - 
und damit andersartigen Unterschiede der Alter, Stände. Berufe 
und Amter geschaffen. 
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Jede Zeit, jede Nation wOl der anderen etwas Fremdartiges 
«ein: jeder Stand, jeder Beruf. Jedes Geschlecht jeder Mensch hat 

betonen. Zu diesem Zweck wilden sie alle dm KJrid dtr Fremd- 
ktit: dw Maske. Ihr lückenloses Dasein auf den von Menschen 
aller Kulturgrade bewohnten Erdatriehen bildet den sichtbarsten 
Beweis für ihre Naturnotwendigkeit. Ob morgenlän diseber oder 
abendländischer, ob germanischer. slavUcber, mongolischer, chine- 
sischer, indianischer Abstammung: die Bewohner aller Breitai- 
grade gehorchen denselben Maskierungsgeaetzen. Am deutlichsten 
treten diese bei den religiösen Kulthandlungen zutage. Die priester- 
liche Autorität trägt überall die von der Alltagskleidung am weitesten 
abweichende Gewandmaeke. Deren gegensätzliche Betonung geht 

haften Fratz* ausartet Auch dem auf dem Gebiete der Sprach- 
kritik Unkundigen durfte es einleuchten. daff der Ausdruck . Gt- 
wand' mit •mantUhf (wechseln) und 'Vtrwanäthf aufs engste 
zusammenhängt Verwandeln aber ist gleichbedeutend mit Mai- 
htrtn oder Ein-anderer- werden. 

Ein tiefer, tiefer Sinn offenbart sich durch die Hieroglyphen- 
schrift der Kleidung hindurch. Kein Ungefähr treibt die gesund 
denkenden Geschlechter dazu, sich so verschieden wie nur möglich 
zu kleiden. Und kein Zufall ist es. wenn in dekadenten Zeiten 
sich ihre Kleider und Moden wie ihre Gefühle vermischen. Die 
Maske ist vielleicht das feinsinnigste Kunstwerk, das die Be- 
wußtsein gewordene Kultur sieb ausgedacht und ausgeprägt 
bat Sie bildet die sichtbare Formel des Wunscbgcdankens i 

als Du ! 



Niehl umsonst bat jede« Ding, jeder Zustand, jedes Alter 

Trieb drängt nun den Menschen dazu, die verschiedensten greif- 

Gegenständen abzulösen, um sieb selbst damit zu schmücken. 
Damit gibt er sich den Anschein und erweckt den Eindruck einer 



Mit dem Glänze des gold strahlenden Minerals verblendet der 
maskenfrobe Mensch die AuUenieite seines Ich. Spangen und 
Kronen rem Gold fassen die Stirne ein. goldene Gürtel umsehließen 
die Hüfte, goldene Reife legen sich um Arme. Handgelenke. Finger. 
Fußgelenke und Zehen. Golddurchwirkte Gewebe umkleiden den 
Körper. Kein Zweifel das begehrenswerteste Material veredelt 
in gewissem Sinne seinen Inhalt. Wie dem Golde, so ergeht es 
allen anderen Dingen, die durch ihr glänzendes oder jugendliches 



Empfindung hervorrufen; Sie werden allesamt herbeigeholt, um 
das Thema «Mensch- so 
kleidbildlich auszustatten. 

Die Rose und ihre rote Farbe geboren zwar 3 
Und dennoch hat sich schon im grauesten Altertum eine Industrie 
gebildet, die es sich zur Aufgabe machte, diese schone Farbe von 
ihrem Gegesstand zu tretinen, damit sie ihre Jugendfrische auch 
auf das weibliche Geschlecht übertrage. Was ist denn der psycho- 
logische Sinn aller rosenroten Schminken? Das Bestreben, durch 
, gesunde, jugendliche Gesichtsfarbe den Eindruck 



Sie bat die Gesundheit und d 



■ Krtnklichkeit in fertig zu kaufenden Schmink™ und Pudern 



allegorien der Jugend (in einem rosigen Gesicht) und des Alten 
(in einem sehneeweu? gepuderten Hau-). Die Abstraktion <daa 
Grafe> verdinglictt und verkauft die Mode in Farm von toten 
Stöckelschuhen oder Frisuren. <Die Macht, versinnbildlicht die 
Made im Umriß de* imponierenden, weiten, durch Ringe ver- 
steiften Reifrockes. Mit Hilfe ihres Systems von Polsterungen 
aller Art verstofflicht die Frauenmode den Begriff - Weiblichkeit., 
liete, Geist, Geschmack, Sympathie, Antipathie, Kunst, Politik. 
Recht Vorrecht, Religiosität, Bescheidenheit. Frechheit Dirnen- 
haftigkeit Kindlichkeit Klugheit, Airklugheit Unweiblichkeit und 
wie alle Abstraktionen heilen mögen, — gibt es auch nur eine, 
die nicht ihre Kleidbejriffe und Kleidzeicben besatfe? 

Die Mode, daran kann nicht gezweifelt werden, schafft in 
ihren Kleid- und Schmuckattributen eine Menge von tiiKichtn 
Berticktrungiwtrttn. Wie sie beispielsweise in versteiften, weiten 
Gewindern der Frauenerscheinung etwas Stolzes verleiht so gibt 
sie ihr in zierlich gearbeiteten Kleidern graziöse Anmut 

Die seelische Klcidbereicherung wird ergänzt durch die körtir- 
ficht. Geschickt gewählte Stoffmuster runden hier zu eckige Körper- 
sind, den Schönheitseindruck der Figur zu beeinträchtigen. Mittelst 
wagrechter Parallelstreifen findet das zu Grade seine Verkleinerung; 

ertält der Körper seine Vergrößerung in der Richtung der Lange- 



ln Form von klugen Stoffraffungen. zwingen den Blick nach jenen 
Punkten der Gestalt die etwas bemerkenswert Anziehendes dar- 
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bieten. Wir werden in einer besonderen Kleid -Ästhetik die viel- 

voraussetzenden Formmittel klarlegen, die der Bekleidiingskunst 
zur Verf ü g un g stehen, wenn nie nach den Regeln des Schönen 
und Gefälligen und Geistreichen, zugleich die Frauengeatslt in 
ihrer ästhetischen Wirkung zu verstärken versucht 

• Die Welt ist ein grofler Schauplatz voll vennaaquierter Personen, 
keiner kann den anderen kennen, bevor ihm die Maaque weg- 
genommen wird.> — Das dürfte stammen. Jede Kleidung ist zu- 
glacA Verkleidung. Einmal ist es der Zweci, der das Ich zwingt. 

Ort, dessen Tracht vom Individuum Gefolgschaft fordert (die 
Stifte der Trauer achreiht eine andere Kleidung vor, als die 
Räumlichkeit der festlichen Freude). Die feierliche Repräsentation 

einen besonderen wissenschaftlichen Grades, eines genau ausge- 
prägten Frauenrechts verlangt jeweils ihre Eigentracht. Ehedem 
war es beispielsweise fast allerorten den verheirateten Frauen nicht 
gestattet, die Tracht der ledigen, noch unversorgten Frauen zu 

Nach all dem kann es nicht gleichgültig sein, wie der einzelne 
sich kleidet. Die alten Kleiderverordnungen sind iwar verschwunden, 
die jedermann geboten, nach genauer Vorschrift sich seinem Be- 
rufe oder Stande genuu? zu kleiden. Aber taktvolle Menschen 
werden doch heute wie einstmals sich genau so kleiden, wie es 
ihren Verhältnissen oder den jeweiligen, von auj7en her an sie 
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herantretenden Forderungen entspricht Andernfalls begeben sie 
sich in die Gefahr, sich, anstatt gut zu kleiden, zu — maskieren. 

Da» Kleid wird Lacht nun Verräter an seinem Inhalt Daher 
der Wechsel der Mode, dessen geheime Absicht darin besteht, das 
Bild des Geschlechtes und des Individuums so oft wie möglich 
zu verändern. Die Mode will es nicht zugeben, dtS der Blick 
allzutief in die weihliche Natur eindringe. Mit jedem Jahre bringt 
sie daher andere Silhouetten und Stoffe. Sie weü? es ans Erfah- 
rung. diS wir gewohnt sind, van der Form auf das Innere schliefen. 

von einander ablösenden Vtrüeidungen dar. 

Ein ausgesprochener Maskierungstrieh llft zu Zeiten die Ge- 
schlechter, die Alter und die Linder ihre Kleidung vertauschen. 
Der Reiz der Fremdheit bildet die seelische Triebfeder dazu. Wenn 
die Frauenmode ihre Schmuckmotivc bald aus diesem, bald aus 

mit dem Zauber der magnetischen Fremdheit zu umgeben. All 
die Turbane des sagenumwobenen Orients, die bunten Federn aus 

der Tropenländer und Eisregionen, welche die Mode zur zeit- 
weiligen Herrschaft erhoben hat, sind Stoff gewordene Projektionen 

Die Maske will einen anderen aus uns machen. Zu diesem 
Zweck entlehnt sie ihre Kleidformen bei anderen: bei anderen 
Völkern, bei anderen Kulturepochen, hei anderen Lebewesen. Mit 
Hilfe des vielseitigen Materials, das die Mode von überallher 
holt insz en i e rt sie gewiesermaffen das Ausstattungsstück iDir 



Sil 



Andere Der Verkleidunjrtricb ist an stark und allgemein, datf 
er selb« den nacktgefaenden Wilden hoft, «einer Haut ein immer 
andere« Gesicht zu geben, sei es durch eine individuell verschieden- 
artige Zetchnnng der Tätowierung, «ei ea durch die eine zeitlich 

färben. 

Die Mode entfernt sich nicht von der Natur, wie man meint. 
Auch in ihren sogenannter. Launen liegt Sinn und Gesetz.. Ihren 
Neuerscheinungen müssen wir nur die richtigen Mafetäbe unter- 
legen, und jede (leidliche Eigenschaft wird aich im Uchte des 
Vernünftigen und Natürlichen aeigen. 

Was im Menschen Übt will «eben sinnfälligen Auadruck, 
»ein symbolisierendes Kleid. Ea will aber auch wieder deine ver- 
hüllende Maske. Oder andere auagedrückt: der andere, das 
andere in uns verlangt nach «einer entsprechenden Süßeren Hülle. 

Dia Maske bringt »11 das zum Ausdruck, was an Sonder- 

Einmal befremdet aie. einmal erschreckt sie, sie schüchtert ein oder 
■ucht sie gewinnendes Lockmittel ihr Gegenüber «ich gefügig au 
m a ch e n . Immer ist etwas 'dahinter'. Ein anderes Kleidbild, und 
ein anderes Wesen scheint hinter aeiner Faeaadc verborgen au 
sein. Ein anderes Wesen, und ea verlangt nach einem anderen 

der Mensch in Trauer eine formenstille Gewandung. Der Liebende 
«chmückt sich mit lebhafteren Farben : der kriegerisch und drauf - 

Farben; der überlegen Stolle im Gegenteil weist alles von sich 
ab. was den Sinnen allzusehr schmeichelt und die Aufmerkiam- 
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keit von der Physiognomie »eines körperlichen und geistigen Ich 
ablenkt. 

bucb*taben und Farbenlautt bereit für jede« denkbare 'leb bin!-. 
•Ich will!*« «Ich mochtel». Den verschiedenartigsten Charakteren 
lud flesii H I sjtimnniii|[l n bat sie ihren kleidliehen Ausdruck geprägt. 
Einer feinsinnigen Frau «teilt die Mode eine unerschöpfliche Aus- 
wahl an Mitteln zur Verfügung, um jeden Seelenxustand lu ver- 
bildlichen oder vorzutäuschen oder zu verbergen. Stimmt eine 
Toilette mit dem Charakter ihrer Trägerin vollständig überein. 
dann »gen wir: sie kUdtt die letztere, Ist die* jedoch nicht der 
Fall, dum verWriaVt aie ihren Inhalt ; die Toilette wird zur Maske, 
wirkt als solche. Dies kommt in außerordentlich vielen Fallen 
vor. entweder unbeabsichtigt oder bewufit-gewollt- Ein aufmerk- 
samer Beobachter wird ohne wertere* die tirhcAcn von den tnt- 
tkrflchtn KJtidtrn herausfühlen. Er weiff zu unterscheiden 
zwischen charaktervollen und täuschende* Blendwerk treibenden 

Sollte man meinen. duT die Quellen der beutigen Mode in 
jene Urgebiete zurück sich verfolgen lassen, worin auch die ältesten 
Religionen. Kultgebräuche und mystischen Volksanschauungen 
wurzeln? Auf den ersten Blick erscheint es sonderbar, daß die 
Mode irgend etwas mit dem Seelenwanderungsglauben der alten 
Völker gemein haben sollte. Und dennoch dürfte dies der Fall 
sein. Nach altägyptischem Begriff verwandelt eich die Seele der 
Verstorbenen in ein Tier. Von gewissen Tieren wird angenommen, 
sie beherbergten das Ich der Verstorbenen. Diese Tiere sind 
darum heiliggesprochen. Sie werden als Götter verehrt. Nicht 



nur in Ägypten und Indien, auch in China, in Afrika, im alten 
Mexiko und sogar noch in dem von der ägyptischen Religion stark 
beeinflußten Hellas. 

Der ägyptische König Apis, nach seinem Tode zum Gott er- 
höhen, wurde in der Gestalt eines Stieres verehrt. Die Göttin 
Isis erscheint als gehörnte Kuh. Mit Kuhhörnern geschmückt ist 
ferner die Argnrisehe Hera, sowie die pelasgische Mondgötrin Jo. 

und den Rieten die Götter Tiergestalt annahmen, wählte Hera 
die Gestalt einer weifen Kuh. Die Katzen und weißen Elefanten 
bei den Indiern. die Ibisse und Krokodile bei den Ägyptern, die 
Schlangen bei den Griechen fanden göttliche Verehrung. An der 
Westküste von Afrika wird in jedem Hause eine Sehlange ge- 
halten, deren Mord als größtes Verbrechen geahndet würde, be- 
richtet schon Hegel in seiner Religionsphilosophie. Der große 
Geist der Indianer bat für sie die Gestalt eines Vogels. Die 
Einwohner von Tlucala in Mexiko glaubten, daß die Seelen der 
Verstorbenen von Stande nseh dem Tode in Körper lieblich 
singender Vögel und der edelsten vierf üßigen Tiere ihren Wohn- 
sitz nähmen, die Seelen geringer Personen hingegen in Wiesei, 
Käfer und dergleichen verwandelt würden. (CUvigero, Geschichte 
von Mexiko. 1789.1 

Kuh- und Falkenköpfen. Der Halbgott Thoth. der die Stern- 
kunde, das Maß- und Zahlensystem und die Buchstibenschrift er- 
funden haben soll, wurde mit dem Kopfe eines Ibis, mit Stab, 
Griffel und Schreibtafel in den Händen, dargestellt. DU religiöse 

aus Vogel, halb aus Vierfüßler bestanden oder auf einem Tier- 
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körper einen Menschenkopf trugen. Wir traueben nur an die 
Sphinx zu denken. In der assyrischen Kunst wimmelt es von 
geflügelten Löwen und Stieren. Auch in der (neckischen Kunst, 
die wie jede wahre Volkskunst in ihrem Anfang Dienerin der 
Religion war, rinden eich eine Menge von göttlich-menschlichen 
Zwitterwesen, die den menschlichen Kopf auf tierischem Körper 

Fries des Theseian her bekannten Centauren einen menschlichen 
Oberkörper, aus einem Pferdeleib herauswachsend. Auf der 
Südseite des Theseustemoels ist in einer Metope Minotaurus dar- 
gestellt, als Mensch mit einem Stierkopf Minerva, die Schutzgattin 
Trojan, erscheint mit einem Eulengesicht. 

Das Zwitterwesen Mensch-Vogel, in welchem Lande, zu 
welcher Zeit hat es eigentlich in der Vorstellung der Völker nicht 
existiert? müssen wir fragen. Menschen mit Vogelköpfen, Menschen 
mit Vogelflügeln haben immer eine seltsame Autorität besessen. 
Sie sind das verkörperte Primip des Guten oder des Bösen. Als 
geflügelte Götter und Genien in Hellas, als geflügelte Engel und 
Teufel (letztere mit Fledermausflügeln bei Fiesale] in der jüdischen 

seit undenklichen Zeiten die menschliche Phantasie bevölkert. Die 
homerischen Harpyien, am Harpyien-Monument von Xanthos in 
Kleinasien, sind geflügelte Frauen mit Vogelkrallen. Sie verkörpern 
ala weiblich gedachte Dämonen das unerbittliche Schicksal. 

Dtr Mensch nt| Tiergutah war dem frühen Altertum eine 
selbstverständliche und tief eingewurzelte Vorstellung. In fast 
ganz Asien und Afrika, in einem greifen Teil von Europa herrschte 
der Glaube, dafl der Mensch nach seinem Tode Tiergestalt an- 
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nehme daß gewisse Tiere anderseits von Menschenseelen bewohnt 
wären. In späteren Zeiten, namentlich mit dem Eintritt des 
Christentums in die Weltgeschichte , nahm dieser Tierglaube an 
Bedeutung und V erbrei tung ab. Aber etwa* von ihm ist ge- 
blieben. Die verschiedensten Arten von Tttrmailtm , denen wir 



Der Koitümbeitand der anabjeben und afrikanischen Völker 



Widderhörnern. Die Prairie-Indianer hüllen sich bei ihren wilden 
Kriegatänzen in schreckenerregende Tiermaakcn, verkleiden sich 
als Bär oder Bison. Auf den Südiee-Iaeeln walten ähnliche Ge- 
bräuche. Die Priester, die Herrscher, die Krieger, die Madürn- 

Kleidung am längsten das Tier, entweder ganz oder zum TeiL 
versinnbildlicht. Die Widderhöruer am Kopfputz der ägyptischen 
Könige, der Balg des Perlhuhns auf dem Haupte der Isis- 
sie sind nicht so weitläufig, wie man annimmt verwandt mit den 
BsM>nh5rnem. den Adlerflugeln , den Reiherb tisch es der ger- 
manischen und römischen Krieger, den Roflachwetfen und adler- 
gezierten Helmen der modernen europäischen Heere. Und die 
Wappentiere aus der Ritterzeit. Eigenschaften wie Löwenmut 
Adlerblick, Birenftarke und dergleichen verbildlichend, haben, 
psychologisch betrachtet, denselben Ureprung und dieselbe Be- 
deutung wie etwa die Tiernamen Schlange. Falkenauge. Roter 
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Wenn die mittelalterUch-^ermanische Kumt kaum ein gröfferes 
Bauwerk schuf ohne ein Heer von phantastischen Mensch-Tier- 
Bildern, so hat dies doch sicherlich seine mehr als oberflächliche 
Bedeutung. All jene Unholde mit ihren Schlangensch wänzen. 
Bockshörnern. Spinnenfiiffeii , Skorpionentangen. Medusahäuptern. 
Schweinsohren gehen auf denselben mythischen und mystischen 
Urgrund und Ursprung zurück wie die Tier-Mensch-Zwittergebilde 
der griechischen Phantasie, die uns als Gentauren, Tritonen. 
Nereiden und Satyrn bekannt sind. 



Wir mufften diese scheinbar von unserem Thema abschweifen- 
illustrieren. Da» Tier ist die aufferste Maske, der absolute Gegen- 
satz, den der Mensch in seinem Kleide zur Darstellung bringt 
Du Tier ist. weil dir interessanteste Gegensatz zum Menschen, 
nie aus des letzteren Trachten seh rank verschwunden. Gewiß 
wärmen die Felle des Bären, des Jaguars, des Iltisses, des Herme- 
Mode weniger wegen ihrer wärmehaltenden Fähigkeit, als zu 
dem Zwecke der Maskierung bevorzugt. 

Ticrkleider all Mmschenmiaken ! Die Vogelbälge und Federn 
auf den Hüten unserer Damen, die Pelzboas, die Pelzstolcn. Pelz- 

die altägyptischen Tiermasken! 

Wir bezweifeln, ob die Kürschner sich genaue Rechenschaft 
darüber geben, wenn sie die Pelze der kleineren Tiere mitsamt 
deren Köpfen zu Schmuckgebilden der weiblichen Toilette ver- 
arbeiten. Aber sie mögen ein richtiges Gefühl dafür hnben. daff 
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diese scharfäugigen Köpfe «od aufgesperrten Rieben den psycho- 
logischen Reizwert des Tterielia erhöhen. Am Menschen das 
Tierkleid. Am aalglatten weiblichen Körper der langhaarige Pell 

damit ein packender Reiz. Wir werfen einen Blick auf die mit 
einem Leopardenfell geschmückte .Barbarina. (Tafel 41) und finden 
das soeben Gesagte bestätigt 

Die Mode de* Tigerfell -Tragens, die in einigen exzentrischen 
Pariser Kreisen im Jahre 1919 an der Tagesordnung war. findet 
ihr interessantestes Gegenstück am oberen NU. Schon Ratzel be- 
richtet, dal? gewisse Völkerstämme dort ihre Haut derartig zu 
bemalen pflegen, daß sie aussiebt wie ein gestreiftes Zebra oder 
ein gefleckter Tiger. 

Die groffe weibliche Pelzmode, die seit einer Reihe von 
Jahren vorherrscht gebt sicherlich auf jene seelischen Triebfedern 
zurück, die auf starke Reize eingestellt sind. Das zähnefletschende 
Fell eines lichtscheuen Marders um die Schultern gelegt (Tafel 4!) 

am den blendenden Hals gewunden (Tafel 431 — welch reiz- 
vollere Kleidung, welch prickelndere Verkleidung wäre wohl 
denkbar? Alle singhalesischen Tanzmasken, die Tigerfelle der 

die buddhistischen Götterfratzen und die Schreckgespenste der 
mongolischen Tiermasken zusammengenommen, können nicht jenen 
Reiz ausüben, den die Mode hervorbringt indem sie das Schreck- 
hafte mit dem Lieblichen paart 

Der Kunst des Verhüllen) steht in der weiblichen Mode ab 
gleichwertig die Kunst des Vermummens gegenüber. Dort ein 
kleidliches Betonen der schönen Körperformen; hier ein Hervor- 
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kehren des Gegensatzlichen. Dort, wenn wir so sagen wollen. 
Akkord; hier Kontrapunktion. Meist sind beide Arten an ein 
lind demselben geschmackvollen Kleide verstofflicht 

Man glaube nur nicht es seien besondere Vorkehrungen not- 

sonderer Weise zu betonen. Hüllen Sie in die Farbe Schwan 
ein junges, lebenslustiges Ding, und Sie haben einen gewissen 
Mummenreiz, Schwan ist bekanntli c h die Farbe der Lebens- 
verneiniing. ihr Inhalt jedoch ist personifizierte Lebensbejahung: 
ein denkbar groffer Kontrast, der entschieden etwas Fremdartiges 
an sich hat Ein Kind, in Form und Schnitt wie seine Mutter 
gekleidet wirkt ebenfalls maskenhaft Auf Tafel 22 und 23 
(Kapitel VI) sehen wir dies deutlich. Eine Frau von reifen 
Jahren, nach der Mode junger Damen gekleidet bringt einen 
ähnlichen Eindruck hervor. In vielen Fällen mag diese Gegen- 
sätzlichkeit von Ich und Kleidung den Reil einer Persönlichkeit 
steigern. Es wird immer dann der Fall sein, wenn Über- 
legung und Geschmack alles Grobe und Absichtliche entfernt 
halten. 

Maske wird schlieflicb alles In der Kleidung, was in einen 
stärkeren Gegensatz oder Widerspruch zum Gewohnten tritt: sei 
es nun zu den anatomischen Formen des Körpers oder zu der 
Naturfarbe des Gesichtes oder zum Wesen des Charakters, zu 

M ask en charakter trugen die kolossalen Radkrausen der spanischen 
Mode, die den Kopf vom Rumpfe abzuschneiden schienen und 

wird dabei unwillkürlich an das Bild Salomes erinnert wie sie 
den Kopf Jochanaana vor sich herträgt 
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Mehr, als rie den weiblichen Körper umhüllten vermummten 
ihn die Krinolinen. In ihrer Silhouette machten die Damen den 
Eindruck wandelnder Glocken. Oft wird ein kostbares Kleid 
zur Maske, wenn ea von der Promenade in die Geschäftsstraße 
kommt oder gar die holperig gepflasterte Straffe der Vorstadt 
betritt Eine Toilette des ersten Ranges im Theater würde auf 
der Galerie mummenhaft wirken. Und ein Herr im Sportanzug 

läßt in dienern zum Aufzug gewordenen Anzug einen Zwanzig-Mark- 
Platz im Prinzregenten-Theater zu München einzunehmen oder an 
einer Tafel teilzunehmen, deren Gedeck fünf Marl kostet Wir 
alle, die wir etwas auf gesellschaftlichen Anstand geben, haben ein 
Recht zu verlangen, daß von den Anwesenden der Stil der Ge- 
legenheit oder des Ortes gewahrt bleibe. 

Die Maske, wie wir sehen, kommt ganz ungerufen und ohne 
besondere Zugabe oder Auslage. SU kann unter Umstanden böse 
Folgen zeitigen. Vom höchst Anziehenden durchlauft sie alle 
Grade bis zum Abstoßenden- Je inniger sieb die Stände ver- 
mischen, desto mehr Masken, desto weniger gcschmacksichere 
Kleider sind zu sehen. Es gehört eben viel Takt eine gute Er- 
ziehung, ein geschmacksinstinktives Urteil und eine sclbstvcrständ- 

des Ungehörigen, des unbewußt Herausfordernden zu verfallen. 
Pariser Toihtttn, in Paris für die beweglich-schlanke Pariserin 

Bitter- und flatterhaften Geiste ihrer Kleidung darstellen. Keine 
Maskerade ist so toll wie jene mancher Frauen, die ihr kerniges 
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Wesen k ein Kleid stecken, das Champagner-Übermut und Licbc- 

Nach der groBen französischen Revolution liefen die 
Pariserinnen die Gewinder der Griechinnen wieder aufleben. 

der damalige französische Geist nicht seinem griechischen Vorbilde. 
So wirkte an den Französinnen als Maskerade und Groteske, was 

trat. Auch die fernsten Toiletten werden zu lächerlichen Masken, 
wenn sie in fremde T .änAi^ geraten, deren Wesen und Sitten- 
anschauung dem Geiste der importierten Kleidung zuwideretreben. 
Meine verehrten Damen, wollen Sie sich dies notieren und daran 
denken, wenn Sie im Begriffe sind, sich -echt pariserisch» zn 
kleiden. Die deutsche Frau erscheint am [vorteilhaftesten, wenn 
sie deutsch gekleidet ist. das will sagen: der deutschen Sitte ent- 
sprechend, deutsche Würde verkörpernd, deutsches Wesen ver- 



Wir haben oben gesehen, wie pikant der Maskenreiz der 

Tier verstofflicht. Ahnlich verhält es sich, wenn durch seine 
Kleidung hindurch der Mensch eine geometrische Dmgform an- 
nimmt. Charakteristisch hierfür ist die Illustration auf Tafel 44 
noch A. Bosse. Wir sehen hier eine vornehme Dame in einer 
Art Gitterkleidung. Sie erscheint gleichsam in einem Kleid- 
gefangnis, das ein architektonisches Gepräge, eine Gesamtform 
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du Sonderbare und Fremdartige der Gestalt. 
Ganz betender« sind ca die Kopfbed 



Leicht erklärlich. Denn der Kopf, s 
sind du Ente, worauf der Bück fallt Da begegnen im» Be- 
deckungen, die den Eindruck von Tellern, erwecken, ah) Kegel in 
die Höhe zu wachsen scheinen, als RundwüJste sich um den 
Scheitel legen, ab Zylinder die menschliche Gestalt verlangern. 
(Vergleiche den Kopfputz [englischer Frauen aus der Mitte des 

Trachten der Völker, nachstellend.) 




Kegelform sehen 
versteiften Mieder, 
nehmen. Zu anderen Zeiten bildet die weibliche Gestalt von den 
Hüften abwärts eine Tonne oder eine Pyramide . deren Grund- 
fläche auf dem Boden ruht. Die Spitzengarnituren zur Zeit 
Ludwig« XVL hüllten den Oberarm der Frau in ein gegen den 



Um den Hals legt sich das geometrische Oval v 



Korallen, Perlen oder Edelsteinen. Die Hüfte umschlingt daa 
Krtltrtmd des Gürtel.. In einem R*if umläuft der untere Kleid- 
saum die weibliche Geatalt. Strenge Drtinktfcrmm kontrastieren 
mit den Mollformen eines heiteren Gesichtchene oder eines blen- 
denden Busen«. Man vergegenwärtige sich den koketten, breit- 
randigen Schäferhut dessen schwane Sundlinder in einer Spitze 
unter dem Kinn zusammenlaufen , oder die Triangelf onn den 
Bosen ausachnittea. der tief und dort auch die Gestalt eines offenen 
Viersekt aufweist, 

Daa Strenge neben dem Zarten hebt die Feinheit des letzteren. 
Die tote Dingform neben der lebendigen Körperform erhöht den 
Reil dieser. Betrachten Sie das Gesicht einer Nonne. Ea er- 
scheint um ao frischer, je schärfer es die strengen Konturen der 
weißen Haube umrahmen. Van Dyck, der Maler der vornehmen 
Welt seines Jahrhunderts, liebte es. die gemeasene Ruhe «einer 
porträtierten Persönlichkeiten etwa« beweglicher zu machen, indem 
er ihnen die leblose, gerade, streng aufrechte Form einer Säule 
zur Seite stellte. 

Dtr Mensch alt unbtltbtia Ding! — Das ist die psychologische 
Formel und geheime Tendenz jener Moden, die in die nüchterne 
Geometrie der toten Gegenstände die menschliche Gestalt einrahmen. 

Die Natur weist neben ihren verfeinerten. Geschichte ge- 
wordenen Lebensformen ein kräftig pulsierendes Leben auf. Ihre 
toten Verging enheitsformen Enden die reichste Ergänzung durch 
Gebilde, die in beharrlichem Wechsel begriffen sind, wie die Mode 
selbst ea ist. Diese lebensprühenden Dinge sind es nun ebenfalb, 
die die Mode zu jeder Zeit in sieh aufgenommen hat Mit den 
buntgefiederten Vogelbälgen schmückt sie das Haupt, mit den Haar- 
pelzen der seltenen Tiere die Schultern der aehmuckfrohen Menschen. 



Auf den Frisuren, auf den Hüten unserer Schönen sehen wir die 
Fruchtkerne der Felder, die Blumen der Garten, die Fruchte der 
Sträucher und Bäume, die Gräser der Wiesen, die schillernden 
F*rben des Himmels und des Wasser» sich tum meln . 

Der Mttuek a)s NaturgMtcU! - Tracht und Mode gertalten 
dieses tiefgründige philosophische Problem zum unzweideutigen Bild 
des Kleides. Was die Dichter. Künstler und Philosophen tun, du 
tun auch die feinsinnigen Modistinnen und Schneiderinnen: sie ver- 
menschlichen die Natur und ihre Dinge, indem sie diese in Har- 
monie und Gegensatz zum Menschen bringen: sie verdinglichen, 
objektivieren, vernatürlichen andererseits den Menschen mit Hilfe 
von [Kleidaltributen, aus dem Tierreiche, [aus .der Pflanzenwelt, 
aus dem Inventar der Mineralien entlehnt 

Nun wird gewiß niemand mehr die Mode als eine nebensäch- 
liche Kulturangelegenheit betrachten. Wenn irgendeine Autorität 
dann ist sie es. die in ihrer eigenartigen Kleidbildsprache uns von 
den großen Dingen und Gesetzmäßigkeiten in der natura naturalis 
und in der natura natura U, um 'mit Spinoza zu reden: in der 
schaffenden und in der erschaffenen Natur Aufschluß erteilt. 

hält immer gleichen Schritt mit dem Wechsel der Natur. Ist es 
Frühling in der Natur, dann wird es auch Frühling in der Mode. 
Zarte Knospen, duftige Blütenfarben, saftige Blatter sprießen dann 
aus den Hüten der Frauen hervor. Die Kleidstoffe gewinnen die 
Feinheit der neukindlichen Außenwelt; die Stoffarben reflektieren 
die Munterkeit der zu neuem Leben erwachenden und sich schmücken- 
den Natur. Di* Meä* wiedtrhok oVs Natur. 

Jede Jahreszeit spiegelt sich im Kleide, im Kleide der fein- 
sinnigen, naturaahen Frau, wieder. Je hoher die Sonne mm Zenith 
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emporsteigt, je heller und greller ihre Strahl cnlichtcr werden, desto 
lichtere Färbung nehmen auch die Madestoffe an, gleichgültig, welch« 
Tagesmode gerade vorherrscht Kommt dann der Herbst heran, 
dann ergießen eich seine satten Farben und warmen Töne über 
die Frau, und sie singt in ihren kleidlichen Zierden das Lablied 
der Spenderin Natur, deren schönste Verkörperung und Eben- 
mäßigkeit sie selbst darstellt, — Hat aber der Winter endlich die 
Farben draußen eingeschläfert die schillernden Schmuckformen der 
Natur abgestreift und Jedem Ding seine weife oder braun-kahle 
Deelfarbe verliehen, dann nimmt auch die Kleidung diese winter- 
liche Eintönigkeit der Farbe an; die Kleidung im Freien, 

Drinnen in den Wohnräumen, da ist es allerdings andern. 
Da dreht die Mode dem Winter eine Nase. Und der wärme- 
spendende Ofen, der (rotte Persifleur des Winters, brummt sein 
wohlgefälliges Einverständnis dazu. In den warmgeheizten Gesell- 
schaftsriumen gibt es keinen Winter. Hier herrscht die Wörme 
des Sommers und die Mode des Sommers vor. Da wird der fröb- 
Uchstc Protest gegen den Winterschlaf der Natur laut Wir sehen, 
die Mode geht wenn die Natur sich als schwach erweist mit dem 
Fortschritt der Kuftur. 

Es Ist bezeichnend, daß just gejen Ende des Winters jene Zeit 
einsetzt da die Sitte den Geschlechtern die allergrößten Freiheiten der 
Kleider und Farben und Muster erlaubt Wie die Mode der winter- 
lichen Abendtoiletten den schärfsten Kontrast der besseren Ge- 
sellschaft zur herrschenden Jahreszeit bildet und gleichsam die 
Maske des sommerlichen Winterkleides symbolisiert, so dürfte das 
Karnevalskostüm die Freude des ganzen Volkes an der sehlauen 
Überwindung der winterlichen Tücke in der Satire der Kleid- 



Sommer dichthaarige Pelz«, solche Kleidritte lifit rieh weder aus 
Schö nb eits regeln, noch aus Zweckbedürfnissen heraus erklären. 

Moden bildet einzig und allein die psychologische Tatsache des 
Verkleidungstriebes, der sowohl instinktiv als auch Bewußtsein 
geworden rieh äuCern kann. So manche unergründliche -Laune* 
der Mode dürfte uns künftighin verständlicher geworden sein. 

Dasselbe Kleid kann Mvde und Mathe sein, je nachdem es 
rieh in dem zeitlichen Abschnitt von gestern und heute präsentiert. 
Was früher Moden waren, find heute Masken, das beweisen die 
KoerSmbillc. Wae andtnoärtt Mode ist, wirkt bei uns als Ver- 
mummung. In München zur Zeit des Karnevals trägt man als 
Maske, was in dem 17 Kilometer davon entfernten Dachau 
bäuerische Tracht ist So vermischen sich Masken und Moden 
unaufhörlich. Die Mode dieses Jahres wird zur Maske im 
nächsten Jahre. Warum ? Das Auge hat sich dann wieder an 
eine neue Modeform gewohnt und empfindet die alte als nicht 
mehr gewohnten Gegensatz, also als Maske Aus demselben Grunde 
wie Nicht-mehr-Gewohnte, wirkt Noehtaeh t-Giwoknta maektn- 
kaft. Daher keine anständige Frau die erste sein will, wenn es 
gilt absolut neue Moden zu tragen. Daher die Kokotte einspringen 
mul, um das Sittenfreie, das Narrenfreie kleidlich vorzutragen. 
Ihr ist ja von der Gesellschaft ständige Kleid- und Maskenfreiheit 
zugestanden, die sonst nur zur Zeit des Karnevals zum allgemeinen 
Kleidrecht erhoben zu werden pflegt. 

MaCe. wie sich da* Auge allmählich daran gewöhnt im Un- 
gewohnten ein Selbstverständliches zu sehen. Es ist nach alledem 



klar, daß die Grenzen zwischen Moden und Masken keine scharf 
ausgeprägten sein können. Wenn die •neueste. Pariser Schöpfung 
in Deutschland Mode wurde, gehörte sie für die vornehme Pariserin 
schon zum Masken-Inventar, 

sehr interessant ist es. zu beobachten, wie grundverschieden sich 
die einzelnen Frauen den Neusehöpfungen der Mode gegenüber 

blick verpaßt. Sie steckt dann in einer Maske, die durch oftmaliges 
Sehen an anderen Frauen ihr schließlich passende Mode scheint. 
Sie hat dann eine Mode andererseits, die den mit der Mode 
gehenden und schon vorübergegangenen Frauen bereits zur Maske 
geworden ist. 

Die Frau der Kleinstadt dürfte im allgemeinen konservativer 
veranlagt sein. als ihre großstädtische Schwester. Sie ist jedenfalls 
langsamer im Aufnehmen einer neuen Mode. Daher in einer und 
derselben Kleinstadt oft die Moden nicht nur verschiedener Jahre, 
sondern auch Jahrzehnte auf der Sonntagspromenade sieh ein be- 
lustigendes Stelldichein geben. Da gehen enge Röcke und weite. 
Puff-. Schinken- und moderne Ärmel in friedlicher Eintracht 
nebeneinander spazieren. 

Den Gegensatz zur Kleinstädterin, die sich von dem ihr lieh- 
gewordenen Kleide nicht trennen kann, bildet jene Dune, der es 
nicht wohl ist. wenn sie zweimal dieselbe Toilette tragen muß; 
die sich schon unglücklich fühlt, wenn sie sich nicht täglich drei- 
mal in eine neue Staffhaut verkleiden kann. Diese Frauen ge. 
Wcben einem fast krankbafteo Maskierungsdrange, sie wollen um 
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jeden Preis auffallen, andersartig erscheinen wie die Gesellschaft. 

tbr Ich von gestern. Neben den Kokotten sind et diese Damen, 
die für die neuesten Moden die größte Propaganda machen. 

den von Paris diktierten Modenwechsel womöglich noch zu über- 
bieten, durch die außerordentlich schnelle Kopierarbeit dieser 
Massenmoden - Fabriken gelangten die neuen Moden zu rasch in 
du weiteste Publikum, als daß sie geschmacklich verdaut werden 
konnten. Die Folge diesen oft ginn- und gedankenlosen Gebarens 
war. daß die sieb der Konfektion kritiklos unterwerfenden Volks- 

za unvermittelt in die allgemeine Mode eintritt, je haariger die 
neuen Moden einander vorwärts und beiseite drängen, desto großer 

aus entwickelt bat, nicht in ein wüstes Cbaos zurückversinken solL 
Manch ein Leser wird sich wohl im stillen schon die Frage 
vorgelegt haben i dieses Kapitel bebandelt doch den Maskierungs- 
trieb des Menschen, warum berührte der Verfasser bisher die 
tigtnthchc Maskerade, wie sie der Fasching bringt, fast gar nicht? 
Der Grund dafür ist nicht schwer zu erraten: was wollen denn 
all diese Redouten, Maskenbälle und Slraßen-Mutnmereien von einigen 
Tagen im Jahr besagen gegenüber Jenen ständigen Maskierungen. 

in Übung und in Mode waren? Der Karneval ist ja doeb nur 
ein Abklatsch des lebendig pulsierenden Lebens. Wenn sieb die 
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Buben der Strafe in Bärenfelle, in Indianermaiken stecken, wenn 
sie dich mittelst weißer Borte zu Alten vermummen, wenn wie 
in Rom und in Paria und teilweise auch bei uns die Geschlechter 
am Fasching ihre Kleidrollen vertauschen, sind diese Gebräuche 
andere als jene, die wir bisher in der Mode aufzeigten? 

Unsere Damen stecken Windmühlenflügel auf ihre Hüte, 
bringen dann sogenannte «Eselsohren, an. pflanzen kleine Palm- 
bäume auf ihre Köpfchen, beschwingen sich mit den Federn und 
Flügeln seltener Vögel, erscheinen als Rieseninsekten mit mächtigen 

sich über naiv huckenden Gesichtchen. (Tafel 45J Die Maskerade 
der Mode der jüngstvergangenen Zeit stand in nichts der Karnevals- 
mode der Maskerade nach. Die fremd- und darum maskenartigen 
Faschingskostüme und -Verkleidungen entpuppen sich all Kleider- 
moden von gestern und ehegestern und anderswo. Die Strafen 
und RcdoutensäJc zur Karnevalszeit werden zu TrÖdlerjahrmarkten. 

dar Kostümgeschichte und Völkerkunde ein buntes Stelldichein 
gibt So werden auch unsere heutigen Moden dem Morgan 

Etwas von dem lustigen Prinzen Karneval steckt jedermann 

mit beiden Augen. Das Änders-Sein, das G an z-audcnt-Sch einen 
hat seine zu verführerischen Reize. Es wird immer wieder neu 
aufleben: in den Trachten, in den Moden, in den Uniformen, in 
den Amtsroben, in dem Dekor der bunten Ordensbänder, der 

Welt der Vereinsabzeichen. Der Butzebir lebt, solange der 
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Kltidtmg — VirUtidtmg ■■ zwei gegensätzliche Dinge, die fast 
jede Art von Kostüm zum Ausdruck bringt Der nüchterne Ver- 
ltand übernimmt die Schneiderei des Praktisch-Zweckmäßigen. Er 
verfertigt das Schutz- und Arbeit-kleid. Muse Phantasie dagegen 
schafft die Verbrämungen und Verzierungen und Geheiniiiffern 
herbei, mit deren Hilfe sie den grauen Zweckgedanken schönfärbt. 
Offenkundige» versteckt. Verstecktes leise offenbart. Das Tier, 
den Baum, die Wolke bringt die Phantasie in siebtbaren Vergleich 
zu der menschlichen Gestalt und verleiht ihr dadurch etwas Selt- 
sames. Seltenes. Da nun aber das Sikttu weit mehr geschätzt 
und hegehrt wird als das Gewöhnliche, so erhöht, strengge- 

durch den Wert, den Seltenheitswert des Menschen und insbe- 

mus sagt. äiQ gerade feine und eigenartige Menschen die Mode 
als eine Art Maske benutzen. Primitive Völker glauben, man 
verwandle sich in die Gestalt, deren Kleid man tragt Wir haben, 
als wir von der Bedeutung des Kleides sprachen, wahrgenommen, 
dafl in der Tat der Charakter der Kleidung den Charakter des Ich 
nicht unwesentlich beeinflußt. Diese wallenden StrauSfedern ver- 
leihen dem äußeren Bilde und dem inneren Wesen ihrer Trägerin 
etwas Stolzes: Blumen tragen etwas Blumenhaft-Zartes in das 
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Gemüt; die strengen ägyptischen Masken suggerieren ihren Per- 
sonen einen starren Charakter ; die Schlepp jewänder unserer Damen 
erfüllen durch ihr erweitertes Ich-Bereich ihre Persönlichkeit mit 
majestätischer Würde. So sehen wir dm fremdartig! Kleid 
dal Ich fremdartig umwandeln. Es ist ein Glück zu nennen, 
das' die verschiedenen Menschen, mit denen uns der Alltag zu- 
bleiben. Wir wären sicherlich sehr oft enttäuscht, wenn uns der 
offene Einblick in des andern Seele und Gedanken gestattet 
wäre. Die Natur hat die Maske erdacht, um uns vor vielen Er- 




•Bist du das alles selbst?' — So werden wir fortwährend 
in wir dem farbendonnernden Ehren- 
e in das tiefe Schwarz der Trauer ge- 
e blinkende Uniform vor- 
c« weibliches Gesicht uns in Zweifel 
setzt, ob es echt oder Maske oder Schminke. Im Gewand der 
Maske, ob sie nun den ganzen Körper oder nur das Gesicht 
verhüllt verändert, tritt die ganze Welt vor uns bin. Diese Welt 
ist so ausgezeichnet maskiert, dal sich die geistreichsten Philo- 
sophen aller Zeiten vergebens um den wahren Sinn, um das un- 
zweideutige Wesen Dahinter bemüht haben. Nur dem geschulten 
Physiognomiker gelingt CS hie und da. einen tieferen Fangblick 

der Menschen und Dinge zu werfen. 

Versetzen wir uns ins Jahr 1796 zurück. Es gehört iura guten 

artigen Haarkleid erscheint Morgens trägt sie brünette Haare, 
Nur die eigene 
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Haarfarbe Boll die ja nicht sehen lassen. So wollte es die Zeit 
der Perückenmanie. Sommer 1913; die Mode des Tango-Tanzes, 
direkt aus Argentinien importiert, hält durch den Universal- 

Europa. Die Damenwelt findet et auf einmal schick, ebenso 
braun wie die Argentinierinnen zu erscheinen. Braun, argumen- 
tiert sie, steht ausgezeichnet zu blauen Augen. Die Mode 'der 



Es war im Marigny-Theater an den Champs-Elysees zu Paris. 
In der Loge zu meiner Linken saß eine'Dame. man konnte meinen, 
eine Gainsborough'nche Herzogin sei aiu ihrem Rahmen geariegen- 

liebstea Rosengesicht im Rahmen von weiffen Haaren. Dieser 
seltsam faszinierende 'Masken-Gegensatz bleibt mir unvergeflich- 
Aus der blühenden Frische der Wangen sprach die Jugend. Im 
Süberweu? der Haarfarbe verkündete sich das Alter. War die 
Dame junj7 War sie alt7 Ich weitf es nicht Den Augen 
blieb sie ein RäbwL Entweder war die Gesichtsfarbe oder die 
Haarfarbe Maske. Der Zweck war erreicht; jedermann, der du 
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y^er Humor ab Unfreiwilliger im Regiment der Moden: eine 
nie fehlende Erscheinung Kaum eine Tracht in dem bunten 
Allerlei der völkischen Kostüme, selten eine Mode unseres Jahr- 
hunderts, die nicht *chon bei ihrer Geburt den Keim des Grotesk- 
Komischen in eich tragen würde* 

Wir bitten dieses Kapitel auch •Den Kleid der Ühlrtrabung* 
nennen können, denn das ist Jede groteske Mode. Es ist nichts 
so twecktoäflig, nichts so schon. dal? nicht einmal Zeit und Ge- 
legenheit kommen würden, die das harmonische Mafi ins bizarre 
Übermaß kehrten. Das lehrt uns die Geschichte des Kostüms, 
wo wir sie aufschlagen mögen. Aber auch Philosophie, Rechts- 



und Handel liefern unzahlige Beleje dafür, daß jeder Sinn einmal 
seinen Gegenpol Unsinn erreicht 

ii und Übertrtibung heißen die be 



alles Lächerlichen. Das Komisehe beruht ähnlich wie das Masken- 
artige auf dem Kontrast des Ungewohnten, des Überraschenden. 
In einer Gesellschaft von befrackten Herren würde die kurxe 
Wichs des Kniehosenkostüms ebenso maskenhaft wie grotesk 
wirken. Das gleiche wäre der Fall, wenn sich ein Frack zu 
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einem Baueraball verirren würde. Der einzelne« der sich bei 
irgendeiner Gelegenheit in Gegensatz stellt in der Gesellschaft, 
macht eine komische Figur, oder er fällt doch unangenehm auf. 
Wo alle Frauen sittlich sind, da hebt sich die Sittenfreie wie 
eine Paria ab. Und wo die Unsitte allgemeinen Eingang gefunden 
hat. da gewinnen die Sittenstrengen in den Augen der Allheit 

Der Herdcninstinkt konnte trotz allem Kulturfirnis aus den Keller- 
räumen der Seele noch nicht vertrieben werden. 

Kleide dich den andern gleich, selbst wenn sie alle Schafs- 
felle tragen, und du kannst zum Löwen des Tages aufrücken. 
Kleide dich andersartig als sie, und du wirst entweder bestaunt 
und gefürchtet oder ausgelacht und für einen Narren gehalten 
werden. Was alle tun. ist allen Sitte. 

Wir lachen mit Recht über die groteske Zaddeltracht des 
Mittelalters. Mit einem Gefühl spöttischen Behagens versetzen 
wir uns in jene Zeit zurück, da die vornehme Welt sieb Ober 
und über mit klingenden Gläckledn und Schellen behängte, wie 
wir es beute noch mit unseren Schlittenpferden machen. Aber 
damals hätte es einer wagen sollen, gegen den sakrosankten Geist 
jener Mode Front zu machen: er wäre verspottet oder gezüchtigt 



Bis zur französischen Resolution bestimmten die Vornehmen 
das Kleid und Wesen der Moden. Was die reichen Herren 





dafi die Obrigkeit nicht durch strenge 



einen starken Riegel vorschob. Auch das modisch Lächerlichste. 

Je weiter her das Gegensätzliche kam. desto höher wurde es ge- 
schätzt und bewertet. 

Ich wäre meinen Leserinnen sehr verbunden, wenn sie mir 

seine übertriebene Entartungsperiode durchlebt hätte. Wo sollen 

beim untersten Kleidteil 7 

Wenn die innerste Kleidhülle lur äußersten wird, wenn also 
das Hemd als modernes Kleid getragen wird, dann ist mit diesem 
eigentümlich en Kontrast die Groteske fertig. Dan war der Fall, 
als nach dem Sturz« des franzxtoUchen Königtums die Frauen- 
mode nun auf einmal in griechischen Zungen redete. Du mif~ 
verstandene Griechentum brachte die Mode der sogenannten 
• englischen Chemisa', der Frauenbünden aus feinster Mousseline. 
die ohne jegliche oder doch nur mit der all erdürftigsten Unter- 
frauen getragen wurden. Derartige Chetnises waren nur etwas 
länger und weiter als Frauenhemden, sonst bestand kein Unter- 
liebsten Kleidungsstück. Natürlich konnten diese durchsichtigsten 
aller Moden nur von Frauen getragen werden, die über einen 
Körperwuebs verfügten, der die Proportionen einer Venus auf- 

griechisefaen Kostüms. Und » gab es genug des Grotes! -An- 
stößigen und Abstoßenden. Diese Mode der ausgezogenen An- 
jüngsten Vergangenheit den Frauenkörper sich eroberte, hatte ihr 
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durch ein halb Dutzend Unterröcke. 

Tafel 46 zeigt uns zwei jener französischen Dämchen, die 

Bor florierende Floren herum spazierten und dabei keinei der vielen 
Mittclchcn der Koketterie unversucht ließen, um ja ihren KÖrper- 
reizeu eine sprechende Plastik zu g eben. Auf Tafel 47 begegnet 

Kleid-Instrumenten ungetan, um ja den Blick der Männerwelt zu 
angeln. Dieser -Merveilleuae> entspricht ganz und gar ihre männ- 
liche Ergänzung. Die Elegants jener Zeit betrachteten es nämlich 
als höchst schick, wenn sie ihre ehrenwerte Persönlichkeit in dem 

Burschen zur Schau trugen. • Incroyable* nannte ihre Zeit diese 
Karikaturen von absonderlichen Mannsbildern. Unglaublich waren 
sie in der Tat 

die machtige ZuckerAut/bnn, Gagel genannt, auf; die englischen 
Damen der gleichen Zeit trugen hocbaufstrebende Zylinder- und 
becherförmige Hüte, mit aufrechtstehenden Hörnern daran. Um 
die Mitte Je* sechzehnten Jahrhunderts waren die hohen Hüte 

den oberen Abschluß der weiblichen Figur. Den mächtigen Türmen 
der Gugeln und Fontange* stehen die grotesken Wagenrader von 
Meterbreite gegenüber, wie sie das Jahr 1912 zeitigte. 

Unter dem Hut wohnt das Gtticht. Die eine Mode gebietet 
dafl es die Bleichheit der Todeefarbe zeige, die andere, dafi es im 
leuchtenden Rot kraftstrotzender Gesundheit erstrahle. So tötet 
und belebt ohne viel Rücksicht auf Alter und Individualitat die 
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Mode du Gesiebt, des -Spiegel der Seele», wie es die Alten 
Hunten- Im lebensfrohesten Zeitalter, im Rokoko, erscheinen die 
Damen in einer geil (erbleichen Gesichtsfarbe. Und im Jahre 1913 
präsentiert sich das Gesicht unserer Grotfstadtdamen in einem robust 
gesunden Teint Welche Metamorphosen doch durch die Zauber- 

Das Gesicht erhebt sich auf der schönsten und lebendigsten 
aller Säulen, welche die Natur gebildet hat: auf dem Hals. Was 
Edleres als ein anmutig geformter HaU! Wo zeigt die Welt der 
sichtbaren Gestaltungen ein sprechendere* Symbol für die lebendige 
Verbindung von Kopf und Hera, von Gedanken und Gefühlen? 

der Mode um Adel und Ebenraälftgkeit T Es müssen schon so 

fraucn- und schönheitskundige Künstler wie Lenbacb auf den 
Brettern der Geschichte erscheinen, um dem Halse iu geben, was 
des Halses ist: die Freiheit der tragenden und lastenden Kraft, 
im Bilde, in der Zeichnung, in der Mode reizendster Anmut. 

Was haben manche Epochen mit dem Göttergeschenk des 
Frauenhalses angefangen 1 Man wickelte, man sargte ihn ein. man 
schnitt ihn durch steife Krausen vom Kopfe ab. man verleugnete 
gleich Aureolen den Kopf 
Aber an« allen Martyrien errettete ihn der natür- 
liche, von keiner Mode auf die Dauer Zwang erduldende Sehön- 
heitsiinn der Frau und ihrer gehorsamsten Diener, der Künstler. 
Der Hals begann sich nach jeder einengenden Mode nur um so 
freier iu machen. {Auf Tafel 48 haben wir einige Bildbelege 
iu diesem Thema zusammengestellt) Allerdings mifbrauchte er 
au gewissen Zeiten, so unter Karl IX. von Frankreich, seine Frei- 
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heil so sehr, dafl er bis zum Gürtel herab ein hüllenloses Guw 
bildete, tum allgemeinen Ergötien der schönheitliebenden Männer- 
welt. So mundet eine Groteske in die andere ein. 

Ähnlich wie dem Hall erging es den Schahtrn. Einmal ver- 
bargen sie angstlich ihre wahre Form unter einem Wuil von 
Werg. Roßhaar und steifen Stoffen. Ein andermal triumphierten 
sie wieder in lachender Frische, in der erlesenen Schönheit ihrer 
Moütöne und Perlmutterfarben kokettierend. Verschlossen sieh 
diese köstlichen Formenschätze. dann zürnten die Künstler ; öffneten 
sie sich, dann wehklagten die Moralisten. 

Auch in diesem Gegensatz der Beurteilung liegt eine groteske 
Note verborgen. Niemand, auch die Mode nicht, kann es eben 

andern unvernünftig. So findet von selbst schon das Ernste seine 

Sollen wir von den Schultern zu den Arnum übergehen und 
nachweinen, wie diese unter mächtigen Radminteln unsichtbar 

dann wieder entblößt oder in durchsichtigsten Geweben aus dem 
Kleide hervortraten 7 Sollen wir die Geschichte der Bruatbinden, 
der Korsetts, der Büstenhalter auskramen, um zu illustrieren, wie 
die ifüfteneinhuohtung lur .Wespentaille, sich verengt oder in 

mäßig verlängern, die ausgepolsterten 'Bärentatzen* oder 'Ocbsen- 
mäuler. seine Breite ins Lachhafte »erzerren 7 — E* gibt wirklich 
keine Körperform, die von der Mode nicht bis zum Unsinn über- 
trieben worden wäre. 
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Die Mode den Äusitoftferu half zwar ursprünglich wohl einem 
Fehler nach, indem aie mangelhaft ungebildete Körperformen 
plastisch vervollständigte. Aber sobald sie allgemein wurde, nahm 
sie Dimensionen an, die unaufhörlich die Karikaturisten heraus- 
forderten. Schon im frühen Mittelalter bauschten die Ritter ihre 
weiten Ärmel mit Hilfe von Sägmehl und geknetetem Teig auf 

auf. Bin umfangreiches Gestell aus Rohr oder Stahldraht unter 
dem Wanji der Männer angebracht, gab der Brust einen kolos- 
salen Umfang. Der Name dieses Kleidongsstückes spricht schon 
für da« Unsinnige seines Wesens. 

Die «panische Mode hängte um den Körper Säcke, die mit 
Werg. Wolle. Kleie oder Weizen gefüllt waren und Brust Bauch. 
Hüften und Schenkel a la Falataff aufblähten. Es entstand der 
bekannte ■ Gänsebauch.. Er mag ja nicht ganz unpraktisch ge- 
wesen sein in einer kriegerischen Zeit da es immerhin von Vorteil 
war, die Kleidung durch eine Reihe von dicken Kissen und Polstern 
zu einer hieb-, stich- und kugelsicheren Ich-Festung zu machen. 
Aber welch grotesken Anblick muff eine derartige Kleidung gc- 

Das sechzehnte Jahrhundert war überhaupt die Zeit der 

Kleidungsstück auf. da bemächtigte sich seiner auch schon die 
Übertreibung. Bis zu hundert Ellen Stoffs verwendeten die Lands- 
knechte zu ihrer Tracht Das Gegenstück dazu bildete das Kostüm 
•« Lt sauvage., wie es in Frankreich um das Jahr 1800 von 
vielen Damen getragen wurde. Es litt mit seinen 16 Lot am 
Überfluff des Mangels. 
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Im vierzehnten Jahrhundert sehen wir die -Robe i U 
grand'gorge. aufkommen, die bis zu den Hüften herab die Rebe 
des weiblichen Körpen aufs freigebigste dem Auge darbot Man 
scheint in unterem Nachbarlande schon damals etwas reichlich 
nachsichtig gegen jene Moden und ihre Trägerinnen gewesen zu 
sein, die sieb das Äußerste an Freiheit herausnahmen. Der ver- 
wohnte Gaumen verlangte nach erotischen Leckerbissen, die ein 
gesunder Appetit wahrscheinlich etwas anrüchig gefunden und 
zurückgewiesen hatte. 

Auch in der Zeit, die auf den dreißigjährigen Krieg folgte, 
schmuggelte sich so manches über die Grenze des Zulässigen, was 
nicht nur dem Sittlichkeitsfanatiker zu denken gab. Es war doch 
mehr als gewagt, wenn viele Frauen ihre entblößten Brüste mit 
Ringen aus Gold und Ketten von blitzenden Edelsteinen einfaßten. 
Wie Eduard Fuchs in seinem Werke .Die Frau in der Karikatur, 
bemerkt, »11 übrigens die gleiche Mode gegen 1906 in der vor- 
nehme» Lebewelt Englands und Nordamerikas geherrscht haben! 

Unter Katharina von MceHeia kam ein weibliches Oberkleid 
in Mode, das durch zwei kreisrunde Pforten hindurch die nackten 
oder doch nur ganz leicht verhüllten Busenhügel heraustreten ließ. 
Wie einige Stellen aus dem 'Fegefeuer, der 'Göttlichen Komödie. 
besagen, scheint auch da* Florenz der Dontcschcn Zeit ähnliche 
Moden gekannt zu haben. 

Wo die Erotik sieh ihrer Sittenzugel entledigte, traten natur- 
gemäß die meisten und frei est en Anzüglichkeiten in der Kleidung 
beiderlei Geschlechts xut age. Der Drang' nach dem hemmungs- 
losen Sichausleben warj es. [der auch |zu Anfang unseres Jahr- 
hunderts die gewagtesten Moden hervorbrachte. Es ist dies kein 
Zeichen von Kulturgesundheit. Wo der Wunsch der gegenseitigen 
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Anziehung die Form einer allzu deutlichen Körperplastik annimmt« 
wenn die einet goldumränderte feinsinnige Einladungskarte der weib- 
lichen Kleidung zum schreienden Plakat der unzweideutigsten 

Gefahr, eich und ihr ganze« Geschlecht lächerlich zu. machen. 

Der Kuriosität halber erwähnen wir noch eine eigentümliche 
Mode der ritterlichen Minnezeit Da war es unter den Liebenden 
üblich, diu? eines daa Hemd des andern trug. So berichtet Wec- 
hold («Die deutschen Frauen im Mittelalter.) von einem Kastellan 
von Coney, er habe der von ihm verehrten Dame von Fayel »eine 

sechzehnten Jahrhundert trugen die Stutzer auf ihrem Hute an 
Stelle der tonst üblichen Strauf federn ein Büschel Haare aus dem 
Zopfe ihrer Herzenskönigin. Ein zeitgenössischer Moralist nannte 
diese grot esk e Mode «eine neue Hoffart aus dem Venusberge-. 

Der Unriun stirbt nicht aus. Dafür sorgen die menschlichen 
Leidensehaften und Affekte, also jene Trabanten des Gefühls, die 
am ehesten geneigt sind, dag Gleichgewicht der Seele zu stören. 
Die Übertreibung fordert ihre Rechte, um so mehr in einer Zeit 
da die grofistäd tische Sensation in jeder Art und Unart sich an 

allzubreit gemacht. Ihnen, die auf Schritt und Tritt unsere Augen 
in ihrer lauten, aufdringliehen Weise belästigen, ist es mit zu 
verdanken, wenn der Sinn für daa Stille. UnauffiHige mehr und 
mehr abhanden kommt Daa 1 gerade München, daa einstige Zentrum 
einer ganz erlesenen Kunst, es sein muff, das den derben Plakat- 
•tü kultiviert, gibt zu denken. 

Wo man. wie in den Strafen der GroSrtadt. die auf der 
groben V/irkung der ungemilderten Kontrastfarben und "formen 
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herohcv.de Jahrmarktsspracbe des Plakat« immer wieder zu sehen 
bekommt da gerät nur zu leicht die feine Kunst, und damit die 
Bekleidungskunst in die Gefahr. über*ehen zu werden. Oder aber, 
die Künstler und Künstlerinnen du Bekleidungsgewerbes nehmen 
unwillkürlich ebenfalls den Stil der Übertreibuni in «ich auf. 
Die Mode erhält dann einen mißfälligen Einschlag von stark 
Gegensätzlichem, was dem Charakter der stillen Eleganz widerspricht. 

Wenn unsere aufdringlichen Plakate wie bisher so weiter 
Pilzen gleich aus dem Boden schiefen sollten, dann wäre fast 
mit Bestimmtheit zu erwarten, das* die vielen Modegrotesken der 
jüngsten Vergangenheit auch fernerhin bestehen bleiben. Denn 
die Suggestivwirkung der sogenannten Plakatkunst, ist eben 
doch eine lu grofe, als itS sie nicht ihre nachteilige Wirkung 
auf die wirklich schiinen Künste auaüben würde. 



Die Wurzel aller Groteske liegt in dem alten Satze ver- 
borgen! eines schickt sich nicht für alle! Was wir gesagt haben, 
als wir das Kleid auf seine Maskenwirkung bin prüften, wieder- 
holen wir hier: der Zustand der grotesken Komik tritt dann ge- 
Zeit, bei unpassender Gelegenheit getragen wird. Beweis genug, 
daf die Mode im allgemeinen, jede neue Mode im besonderen 
eine gehörige Dosis von Überlegung und Geschmack tot Vuraus- 

Die Mode ist am unrechten Platz und wird daher leicht zur 
Groteske, wenn kleine Frauen ohne weiteres die Schmuckattribute 
der großen übernehmen. Meterhohe Frisuren, wie sie gegen Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts gebräuchlich waren, muBten auf 
kleinen, zierlichen Figürcheo lächerlich wirken, auch wenn diese 
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ihrer Größe durch hohe Stöckelschuhe nachzuhelfen suchten. 

großgewachsene Frau nie die natürliche Zierlichkeit ihrer kleinen 
Schwester zu erreichen vermag. Es ist gut so. Jedes Alter, jede 
Gräfe; jede Gestalt jede Individualität hat ihre gewisse Schönheit 
und ihre atets gleichbleibenden Mittel, um diese Schönheit zu 
heben, jede Frau bentat ihre Intelligenz und ihren Geschmack 
zu den Zwecke, um davon Gebrauch zu machen. Wenn sie in 
Moden sich kleidet, die nicht auf sie gemünzt sind, dann zeigt 
sie mittelst des Barometers der unfreiwilligen Komik. daß es ihr 
entweder an Selbständigkeit oder an Gedanken oder an Takt 
fehlt Mängel die ihr mit Recht übelgenommen werden. 

So hat die Groteske auch ihre Lichtseiten. Sie ist ein nie 
versagendes Charakterisierungsmittel für den Geist einer Frau, für 
den Zustand ihres engeren und weiteren Wirkungsbereichs. Ich 
sah einmal eine kleine, dicke Frau mit wackeligem Entengang. 
Von ihrem Hute herab wallte eine prachtvolle weife Sträuben- 
der ungelenkige, eckige Gang ihrer Trägerin, das lag sich gegen- 
seitig in den Haaren. Und so entstand ein Gebilde von grotesker 

Da* Feinste wird unfein, wenn sein Charakter nicht mit 
demjenigen der Trägerin in allem übereinstimmt. Und das Un- 
bedeutendste gewinnt Schick, wenn es das Wesen einer Persön- 
lichkeit sinnvoll ergänzt 

Eine Kleider-Verordnung des zwölften Jahrhunderts mufte 
den Taglöhnerinnen das Tragen von langen Schleppkleidern ver- 
bieten. Das Verbot war berechtigt Was gibt es Komischeres 
als die Schleppe am Arbeitskleid der Dienatfrau! Da* Majeatä- 
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tische, wie es die lange Schleppe suggeriert, wirkt als Groteske, 
wenn es zur schmutzigen Arbeitsstätte gezerrt wird. 

Geschlitzte Kleider an Frauen, die auf Ordnung und Sitte 
halten, haben ebenfalls ihr Reiseziel verfehlt Sie machen darum 
einen lachhaften Eindruck. 

Grotesk waren die « Vcrtugadins*. die «Gardiene de la 
vertu-, die in der sittenfreien Zeit der französischen Revenue in 
Mode kamen, als die Laszivität keine Grenzen kannte, die Frauen 
und Töchter der Noblesse sich tu Dirnen herabbegaben. Diese 
Paniers hätten besser getan, an Stelle des Namens Tugendwäehter 
den der Tugend achter zu wählen. Hier war also wohl die 
Modefonn, aber nicht ihr Name am Platze- 
Grotesk in ihrem ganzen Wesen ist im Grunde auch jene 
Konfektion, die feine Formen in billigen Stoffen wiedergibt Durch 
ihre Pseudo-Eleganz verführt sie das Heer der kleinen Arbeiterinnen 
zu der Ansicht sie besäßen wirklich das Eleganteste und Neueste. 
Solche Praktiken fuhren dazu, daß sieb da» Dienstmädchen ab 

Orte besser angewendet worden waren. 

Man muffte eigentlich eine Psychologie der Übertreibung") 
schreiben, um das Wesen der in der Kleidung zum Ausdruck 
kommenden Groteske verständlich zu machen. Wo die Gefühle 
den nüchtern wägenden Verstand überstimmen, da ist auch die 
Gefahr der Übertreibung eine gröfiere. A priori wird also die 

*) V(L rtaiu da AWWl .Die Ül.rtreilü.g. io do Vcrf»«. Back .Du 
DnWnmd sdn Ccfautuil . . Müutbtn 190». C. C. StrimlW. Sott 138-131. 
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Frau der ungewollten Übertreibung leichter unterließen als der 
gefühls- und temperamentlosere Mann. 

Die Extravaganzen der Mode sind die vers tofFlic bten Über- 
lebe Mode, aber auch jede, hat ihren wahren Sinn und ihren ge- 

ihrc eigene Üb ertreibungs sucht gestolpert und gestürzt wäre. Du 
hmt der Drtttckritt St 



onwillkürlich und ungerufen die Moden ausarten. Diesem Drei- 



laute*; man geniert sieh — man fühlt eich — man fordert heran*. 

Im ersten Stadium der allcrneuestcn Mode wirkt das Kleid 
der Frau als eine Art Maske. Sie verbirgt sich dahinter, sie 
weis* noch nicht, welchen Eindruck ihre neue Toilette und sie 
selbst auf ihre Umgebung macht. Diese Ungewißheit läßt in ihr 
eine fühlbare Unsicherheit entstehen. Suchende Männeraugen, 
forschende Frauenblicke spähen um die neue Kleidschöpfung herum. 
Das Kleid ist. soll ja auch eine erotische Waffe sein. Aber 
ihre geringste neuartige Betonung, und die Neuheit weckt unter 
den anwesenden Frauen stillen Widerspruch oder aber — all- 
gemeine Nachahmung, die nicht selten die Folge der ersten 
Opposition ist. wenn das Kleid sich durch irgendeinen bemerkens- 
werten Vorzug die Gunst kritischer Augenpaare zu erobern 

Die Trägerin der neuen Mode hat Kampf oder Sieg geerntet. 
Ihr ausgeprägte« Gefühl des Stolzes läCt sie vielleicht nur eines 



a Mode ihre Zuflucht. Und das Spiel kann v 
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ginnen. Aber gewöhnlich befinden eich in einem Zirkel von 
Frauen mehrere gleichet artete Naturen. Es entsteht unter der 
liebenswürdigen Form vollendeter Selbstbeherrschung ein Kampf 
von eeltener Heftigkeit, in welchem die Waffen der modischen 
Angriff»- and Verteidigungsfesrungen unaufhörlich hin und her 
schwirren: Neid erregend, seelische Wunden schlagend, den 
Wunsch nach stärkerer Rüstung aufflammen lassend. Das Stadium 

Und nun kommt es darauf an. bis zu welchem Grade der 
Sclbstxüjclung die Frau ihr suggestiblea Ich regiert Ist sie Philo- 
sophin, ist sie kluge Mutter, ist sie wirtschaftlich berechnend, 
dann wird sie vor jener gefährlichen Grenze Halt machen, hinter 
der die Mode zur Tyrannin des Gefühlslebens und unter Um- 
ständen des Familienglücks wird. Will aber die Frau im Kreise 
ihrer stillen Gegnerinnen Siegerin um jtdtn Preis werden und 
bleiben, dann zahlt sie auch wirklich einen erschreckend hohen 
Preis dafür. Alles an ihr fängt an, dem Gesetze der Über- 
treibung so gehorchen. Vom Gewählten schreitet eine solche 
Modesklavin zum Gewagten, vom Gewagten zum Mchr-als-Ge- 
wagten. Unversehens mündet du Erlaubt-Freie am Kleide in 
das Erkühnt-Freehe ein. Es wird dies immer der Fall sein, wenn 
die Leidenschaft eines ungesunden Mode-Ehrgeizes die Oberhand 
gewinnt über den weisen Geist der Maffigung. Das dritte Stadium 

Dieser Prozcf wiederholt sich Tausende und Tausende von 
Malen. Alle Grade der Schilfe und Spitze durchläuft er. Alle 
Frauenherzen von Geschmack und Lehenssinn durcheilt er. hier 
die Spuren vernünftiger Entsagung zurücklassend, dort den Neid- 
willen des Biegens oder Brechens peitschend. In einem solchen 
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Kampf um die Modepalme messen sich die seelischen Gegner 
Charakter und Besitzwunseh, sehende Vernunft und blinder Trieb. 
Egoismus und Rücksicht auf Familie. Der Zuschauer sieht sich 
bald vor ein Possenspiel, bald vor eine Tragödie gestellt. Aber 

Moden fehlt für den mit genügend Einfühlungakraft Begabten nie 
und nirgends. 

Die Verschiedenheit der weiblichen Charaktere bringt Ca mit 
sich, daff sie der Mode gegenübet- auf die mannigfaltigste Weise 
reagieren. Auf der einen Seite jene Frauen, die sich zu wenig 
um ihre Toilette kümmern. Auf der andern Säte jene Mode- 
damen, für die nicht» existiert, was nicht irgendwie mit Ihrer 
Toilette zusammenhängt. Gerade diese letzteren sind es, denen 
die Mode zwar manche schönhcitsvolle Bereicherung verdankt, 
die aber auch wieder in ihrer übertriebenen Sucht, von «eh reden 
tu machen, hier und dort die Grenze des Kleidtaktes überschreiten 
und auf diese Weise mit dem Urteil und dem Geschmack der 
großen Allgemeinheit des öfteren in Konflikt geraten. 

Nicht immer genügt die Schönheit allein, um Aufmerksamkeit 
xu erregen. Denn sie haut sich ja auf den Regeln der stillen 
Harmonie auf. Deshalb trachten einerseits viele Schneider, ander- 
seits manche Damen darnach, das Regelmäßige zu durchbrechen. 
Sie tun die* mit Hilfe des vordringlichen Kontrastes, bringen laute 
Farben, sich kreuzende Linien, auffällige Muster in die Mode. 
Eine solche Methode ist naturgemäß weniger geschmackvoll als 
aufscheuerregend. Wir können sie durch die Mode des ganzen 
letzten Jahrzehnt« hindurch verfolgen. Es kamen da eine Menge 
von Kleid Schöpfungen zum Vorschein, die Originalität für sich 
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Lachet, ärgert euch, spottet üher diese neuen Maden, k 
sie herunter, rufet Hosiannab 1 schreit Crucifige ) laufet zum Kadi, 
damit er das neue Ungetüm verbiete. . . . Tut die* alles unge- 
■cheut aber — — machet kein gleichgültiges Gesicht gegenüber 
dem. was Mode werden «oll! So icheint die ausgezeichnete 

mit Ahbbl und Ohhh! und Hui! und Pfui! empfangen. Sie ließ 
sich niemals einschüchtern. Mit göttlicher Gelassenheit schritt sie 
die Gasse zwischen Beifall und Mififall hindurch. Tausendfältige 
Erfahrung sagte ihr, daff die Schwarzerde Spott einen herrlichen 

auftauchte, die ganze zivilisierte Menschheit .unmöglich!., und 
it Namen - 



Krinoline. 

ihrer Einfalle, der nicht seine Ausfälle erntete. Schon zur Zeit 
Karls des Grafen führte sie — wie später die Schellen — die 
Spiegel an der Kleidung ein. Das war gewif bizarr, hinderte 
aber nicht, daf sogar Geistliche sich über und über mit diesen 
Spiegelehen behingen. Im siebzehnten Jahrhundert kehrte die 
Spiegebnode von neuem wieder. An ihren Fiebern. Gürteln und 
Miedern trugen die Damen kleine, meist runde Spiegel. Es nützte 

solchen Mode brandmarkte. Die Spiegel blieben, trotz und gerade 
wegen dieses allgemeinen Feldzuges gegen sie. 
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Welch «inen unsinnigen Knll trieb du so geacbmackvolle 
Jahrhundert dea Rokoko« mit gewissen Modefarben! Namentlich 
die Farbe Braun war es. die eine ganze Skala von grotesken Be- 
nennungen erhielt Da gab es die •Flohfarbe> (couleur puce), 
deren Abstufungen hieben -Jungfloh färbe, (couleur jeune puce). 
•Altflohfarbe* (couleur vieille puce). Verwandte Färbungen worden 
mit Namen belegt wie « Fliegen steif färbe . (couleur cul de mouehe). 
.ZeisigBchwamfarbe. (couleur queue de aerin), .Gänsekotfarbe. 
(couleur merde d'oie). ■ Pariaer- Straff enachmutz-Farbe. (couleur 
boue de Paria). Man könnte meinen, die Zeit um 1775 habe unter 
der Regentschaft des Allgewaltigen Floh gestanden, so genau kannte 
man seine Farben-Physiognomik . deren Namenregister aich noch 
ergänzen lietfe durch Bezeichnungen wie Flohaehenke!-. Floh- 
rücken-, Flohhauch-, Flohkopf-Farbe. Den Gipfel der Abge- 
schmacktheit bildete wohl < couleur ventre de puce en fievre da 
lait.. Die Damen jener Zeit mufften mit den Lebensbedingungen 
dea bei una so wenig geschätzten braunen Tierchens «ehr vertraut 
gewesen sein. Entschieden war ea der haut goüt eines perversen 

aufbrachte. 

Der Gegensatz muffte herbei, und wenn er zu den Wolken 
roch. Da die Mode das Letzte für den Augenreiz erschöpft 
hatte, übernahmen bizarre Worte die Fortsetzung, um durch ihre 
abschreckende Bedeutung oder ihren widersinnigen Kontrast das 
GtUr zu kitzeln. W.a anders sollen denn Modefarben-Namen 
wie vergifteter Affe, kranker Spanier, zerkratztes Gesicht Tod- 
sünde, wiedererstandener Toter 7 Diese Bezeichnungen gehen 
vielleicht besser als die freieate Mode einen Begriff von der fort- 
schreitenden Dekadent ihrer Zeit 
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So verschwenderisch war keine Zeit wie dag Rokoko mit 
■einen modischen Lockmitteln aller Art. Die letzten Geheimnisse 
wurden der Schönheit und Kumt abgelauscht, um alles was Mode 
hieff, damit zu schmücken. Aher auch das Schöne verträgt keinen 
Raubhau. Seine Reise büfien an Wirkung straft ein. was sie an 
Allgemeinheit gewinnen. Wo alles schön ist. ist schliefflieh nichts 
mehr schön, nur selbstverständlich. Selbstverständlichkeit hafft 
aber die Mode: denn Selbstverständlichkeit fallt nicht auf. zieht 
nicht an. So wird denn das Sensationelle, das Aufsehenerregende, 
ja selbst das Abstoßende beauftragt, als modisches Reizmittel da 
einzusetzen, wo das Nur-Schöne versagt. 

wie das Rokoko schliefflich zu Ausdrucksmitteln ihre Zuflucht nahm, 
die wenig mit Schönheit gemein hatten. Ein totenihnlich gepudertes 
Gesichtchen mußti in seiner grotesk abstechenden Farbe vom 
reichen Kolorit des Kleides die Aufmerksamkeit des Gegenubers 
angeln. Schwarze Fliegen, Käfer, Spinnen in dem Schneeweiß 
des Gesichtes und des Halses sollten gleichsam Fallen bilden, in 
denen sich der begegnende Blick unentrinnbar verfing. Damit der 
Fang ein vollständiger wurde, bekamen diese schwanen Mouches, 
wie wir früher gesehen hatten, symbolische Deutezeichen nach 
jenem Bezirk der Seele hin, in dem Gott Amor hauet. 

Lallend, stammelnd hat die heutige Mode in Übung gebracht, 
was die Made des Rokokos in beispiellosem Raffinement systemati- 
sierte. Sie webt in die Sehleier der Damen schwarze Schmetter- 

und nach den Windmühlflügeln. Vogclbälgen und Früchtekränzen 
heifft die Mode jenen Jahrmarkt von Grotesken auf die Damen- 
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hüte herabsteigen, wie sie zu Marie An lo inertes Lebzeiten die 
weiblichen Frisuren bevölkert haben; in Form von Fregatten. 
Fasanerien. Meiereien. Vogelnestern. Schäferszenen. Gletscherfeldern 

mit seinem neuerfundenen Blitzableiter anstellte, trugen bald dar- 
nach, im Jahre 1784, die Pariser Damen an ihren Hutrindern 

silberne Kette hing. Da» war die Blitzableiter-Mode oder mode 
i la Franklin. Die Elektrizität im Dienste der Mode! Ebenso 
bizarr wie witzig war dieser Tat gewordene Gedanke. Und er 
verfehlte nicht seinen Zweck; Aufsehen zu erregen. 

Man könnte glauben, die einzelnen Moden seien Lebewesen, 
und zwar weibliche Lebewesen. So bildgetreu spiegeln sie den 

Eine Mode will die andere übertrumpfen. Verstandlich, wenn 
in diesem Wettrennen die Sucht nach Originalität dem Streben 
nach Schönheit oft voraneilt. Der Drang nach dem Superlativen 
Höhepunkt ist so ziemlich allen Gcfuhlsnaturcn eigen. Hoch — 
höher — am höchsten, heißt et hei den Frisuren. Weit — 
weiter — am weitesten, hei den Ausschnitten der Gesellschafb- 

Röckeu. Alle Moden durchlaufen schließlich diesen Dreisehritt 
schön — originell — grotesk. 

kumerenden Modeseitungen, fast alle beteiligen sich am Wett- 
lauf um die Gunst der öffentlichen Aufmerksamkeit- Ein jedes 
strebt zur Höhe des Erfolges. Und so muß die Groteske ent- 
stehen. Sie hat ihren strengen Eigenwillen. Heute bestimmt sie: 
alle Frauen, die ihren Kopfputz nicht in der Form wiehernder 
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Pferde (hennins) zeigen, sind gesellschaftlich unmöglich. Und 
morgen gebietet der Wille der Groteske: nur Jene Herren haben 
Anspruch auFFemheit, die den letzten Westenknopf nicht schliefen. 
So triumphiert der Unsinn in tausenderlei Aufmachung. 

Kasperl Larifari macht uns noch immer durch seine Späffe 
lachen. Etwa» Beachtenswerte« verbirgt sich aber doch hinter 
den vielen Larven der Mode. Es ist der hlutig - irmte Kampf 
um die zahlenden Zuschauer, um das tägliche Brot im Dasein der 
Individuen und Geschlechter. 

Wir müssen das Theater der Geschichte betrachten, wenn 
durch irgendeine soziale Explosion ein Kultur-Extrem ins andere 
stürzt Dann erat bekommen wir einen rechten Einblick in die 
Seele der Groteske. Als gegen Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
der Völkervampyr Pest sein Morden einstellte da war das erste, 
was eintrat: das Ungeheuerliche in jeder Form, die Groteske in 
jeder Farbe und Gestalt. Das gleiche geschah, als der dreiffig- 
jährige Krieg seine Sensenarbeit tat. Und von neuem lebte die 
Groteske in ihren tollsten Kapriolen auf. als die französische 
Revolution das senile Anoien Regime seines Zopfes und Kopfes 
beraubte. 

Bürger gehärdeten sieb als Könige. Der König selbst wurde 
Citoyen genannt. Biirgersfraucn überkam ein Rausch, sieb denk- 
bar schamlos zu kleiden. Adelige gaben sich das Ansehen von 
Gamins. Frauen steckten sich in Männeranzüge. Die Weiber der 
Schreckensmänner, die bisher den Namen Mode nur vom Hören- 
Trumpf. Wilde hätten sich geschämt, die kleidlichen Nullitäten 
der Revolution« damen in tragen. Madame Hamelin erscheint in 
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einer Loge der Grofien Oper als Amazone, bis zu den Hüften 
herab den Busen frei. Die Merveflleuaea, die Incroyables, die 
Impouibln hatten das Modeszepter in der Hand. Sonderbar, un- 
glaublich, unmöglich wie die Träger und Trägerinnen dea Neuesten 
war das Tohuwabohu der Revolutionszeit, dessen sichtbare Aus- 
prägung die allgemeine Kleidung übernommen hatte. 

Revolutionen und Kriege gibt e* nicht nur in Volksstaaten. 
Auch in dem Kleinstaat Familie. Mensch. Frau sind sie zu Hause. 
Wo sie in Tätigkeit treten, haben sie die psychologische Eigen- 
tümlichkeit, als kleidliche Crottski sich dem Auge des Beobachten 
bemerkbar zu machen. 

Ein bizarres Kleid: ein untrüglicher Beweis, das* im Innern 
des Ich-Reiches Unstimmigkeit herrscht; ein deutlicher Fingerzeig, 
daß starke, unausgeglichene Gegensitze sich den Platz am Herde 
des Herzens und am Lichte des vernünftigen Urteils streitig 

den Gefühlen tobt. Und noch eine ganze Rahe von unfrei- 
soll, da wir j» nicht die Absicht haben, ein Lehrbuch der Patho- 
Paychologie zu schreibe». 

Ein Bild glauben wir unseren Lesern nicht vorenthalten zu 
dürfen. Wir bringen ea auf Tafel 49. -The Bench. betitelt 
sich der köstliche Hogarthsche Stich, zu deutsch .Der hohe Ge- 
richtahof.. Die tote Paragrapbenweiaheit im Kleide einer monu- 
mentalen Perücke. Die dünkelhafte Standesüberhebung der Londoner 
Oberlichter dea achtzehnten Jahrhunderts in einem unnahbaren 
Wolkengebilde von weißgepuderten Haaren. Ludwigs XIV. ■ L'Etat. 
e'est Moü. in den sterilen juriatiechen Imperativ -Da» Recht sind 
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Wir!, übersetzt. Die Oberrichter schlafen, aber über ihrer. Träumen 
wachen die Perücken-Paragraphen. In der verknöcherten Tracht 
des imponierenden Haarpopanzes hat Hogarth das unpersönliche. 

gestellt daJ7 wir an alles, was wir mit dem abfälligen Namen 
■ Zopf!, verurteilen, den Bildma&tab -The Beucha legen dürfen 
Wae Shakespeare im Worte, das war Hogarth im Bilde den 
Engländern: ein gerechter Richter. 
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